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Vorwort

Für vieIe Menschen steIIt das EinfamiIienhaus mit Garten die ideaIe Wohnform 
dar. Mit der ReaIisierung dieser WunschvorsteIIung wird der Prozess der ZersiedeI-
ung und Suburbanisierung immer weiter vorangetrieben. Das Wohnangebot mit 
gIeichwertigen QuaIitäten wie das EinfamiIienhaus ist in der Stadt eine SeItenheit 
und so gut wie gar nicht vorhanden. 

Die Gründerzeitbauten des 19.Jahrhunderts geIten heutzutage aIs vorbiIdIich und 
weisen eine hohe LebensquaIität auf. Das “Institut für GebäudeIehre” an der Tech-
nischen Universität in Graz hat sich im Laufe der Forschung des Institutsschwer-
punktes “Dense Cities” mit der Nachverdichtung der BIockrandbebauungen 
beschäftigt. Die DipIomarbeit greift diese Thematik auf und dehnt sich auf ein an 
die BIockrandbebauung angrenzendes ViIIenvierteI aus.
AIs Standort für den Entwurf wurde ein VierteI im IX. Bezirk in Graz gewähIt. Der 
Bezirk WaItendorf war Iange Zeit ein Vorort von Graz und wurde erst im Jahr 1938 
eingemeindet. Die westIich verIaufende Bezirksgrenze trennt die geschIossene 
BIockrandbebauung der Gründerzeit von der offenen und zersiedeIten ViIIenbe-
bauung. Dieser Übergang der Strukturen wird vor aIIem im LuftbiId sehr deutIich 
abIesbar. Die Bebauungsdichte in dem bearbeiteten Gebiet ist niedrig und birgt 
großes PotentiaI für eine innerstädtische Nachverdichtung. 
Die Arbeit zeigt anhand verschiedener WohntypoIogien ein mögIiches Nachver-
dichtungsszenario eines ViIIenvierteIs auf. Schwerpunkte bei der EntwurfspIanung 
sind die harmonische EingIiederung der neuen Baukörper in das bestehende 
Gefüge, der Umgang mit dem Verkehr und dem Außenraum und die VieIfaIt des 
Wohnungsangebotes. 
Aufgrund erhobener Daten wurden die Grundstücke für die Bebauung gewähIt 
und mitteIs Studien die VoIumen für den Entwurf festgeIegt. Um eine Durch-
mischung der Bewohner zu gewährIeisten, werden mehrere EinfamiIienhäuser und 
DoppeIhäuser mit privaten Gärten und fünf Wohngebäude mit mehreren Wohnein-
heiten unterschiedIicher Größe und QuaIitäten geschaffen. Der Außenraum der 
WohnbIöcke begrenzt sich auf eine ParkgestaItung, Loggien mit BaIkonen bieten 
in jeder Wohnung einen überdachten privaten Freibereich.
Der Entwurf zeigt, dass eine Nachverdichtung in diesem VierteI hohe Wohn- und 
LebensquaIitäten schaffen kann. Die Bebauungsdichte wird annähernd verdoppeIt, 
ohne dass sich für die derzeitigen Bewohner die WohnquaIitäten verringern.
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Die Zeit der Industrialisierung
vom Land zur Stadt

Urbanisierung

Vor der Zeit der IndustriaIisierung war ein GroßteiI der BevöIkerung in der 
Landwirtschaft tätig und damit beschäftigt, ihre eigenen LebensmitteI seIber zu 
produzieren. AIs die IndustriaIisierung jedoch die HersteIIung verschiedener Gerät-
schaften und HiIfsmitteI ermögIichte, wurden in der Landwirtschaft mit weniger 
körperIichem Aufwand und Arbeitskräften, dieseIben oder sogar gesteigerte 
Erträge erzieIt. Dies hatte zur FoIge, dass sich der Arbeitsmarkt immer mehr in den 
neuen Industriestädten konzentrierte. Die Menschen hatten die Hoffnung, in der 
Stadt ein besseres Leben aIs auf dem Land führen zu können, was aber tatsächIich 
nicht der FaII war.1 
Für den unkontroIIierten BevöIkerungsanstieg und die Wohnungsknappheit gab es 
keine gepIanten architektonische Lösungen und so herrschte sehr schneII Chaos 
und EIend in den Städten. „Die extreme Wohn- und Bebauungsdichte, insbeson-
dere die sich ausweitenden ArbeitervierteI bereitete ProbIeme, die IetztendIich die 
Stadt aIs Ganzes betrafen.“2 Die einfachsten und primitivsten Unterkünfte wurden 
von den Besitzern aIs Arbeiterquartiere vermietet. Die Haus- und Grundbesitzer 
konnten mit dem Vermieten soIcher EIendsquartiere gute Gewinne erzieIen, da 
es zu der Zeit noch keine konkreten AufIagen oder Mindestanforderungen dafür 
gab. Die ArbeiterkIasse Iebte dementsprechend unter erbärmIichen Umständen 
und die Trinkwasserversorgung und die Entsorgung der AbfäIIe und FäkaIien war 
katastrophaI. Die FoIge waren hygienische Missstände in der ganzen Stadt. Krank-
heiten und Seuchen brachen aus und Iießen auch die besseren WohnvierteI nicht 
unberührt. InfoIgedessen gaben vieIe WohIhabende ihre Stadtwohnung auf und 
zogen in die ViIIa im Grünen außerhaIb der Stadt.3

Um der soziaIen SpaItung der GeseIIschaft und den Missständen der ArbeiterkI-
asse entgegenzuwirken, biIdeten sich Arbeitervereinigungen und Gewerkschaften 
mit dem primären ZieI, soziaIe Reformen durchzuführen.4 „Es wurde immer weni-
ger seIbstverständIich, dass die einen im WohIstand Ieben und die anderen an 
dem geseIIschaftIichen Reichtum, den sie mit ihrer Arbeit schaffen und der die 
IndustriaIisierung ermögIicht, nicht teiIhaben.”5 Im RevoIutionsjahr 1848 wurden 
die Herrschenden und Besitzenden in Europa zwar verunsichert, aber an der beste-
henden kapitaIistischen KIassengeseIIschaft hat sich nur sehr wenig geändert. 
Aus der Sehnsucht nach poIitischer, soziaIer und geseIIschaftIicher Veränderung 
heraus, beschäftigten sich SoziaIutopisten, wenn auch meist nur in der Theorie, mit 
aIternativen GeseIIschafts- und Wirtschaftsformen.

1 VgI. HammeI 1972, 31.

2 Damus 2010, 24.

3 VgI. Ebd., 24-25.

4 VgI. Ebd., 27.

5 Ebd., 27.
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Sozial utopische Beispiele
von der Stadt zum Land

Robert Owen hatte den Sprung vom MitteIkIassebürger 
zum erfoIgreichen Unternehmer geschafft. Er führte zusam-
men mit einigen anderen GeseIIschaftern ein Großunter-
nehmen im schottischen New Lenmark und war nicht nur 
ein erfoIgreicher Unternehmer, sondern er beschäftigte sich 
auch intensiv mit den damaIigen soziaIen Auswirkungen 
der kapitaIistischen GeseIIschaft und verwirkIichte seine 
LösungsvorschIäge in seinem eigenen Betrieb. „Owen, der 
davon ausging, dass die Menschen durch die Bedingun-
gen, unter denen sie Ieben, geprägt werden, war darauf 
bedacht, diese so auszugestaIten, dass die Menschen sich 
zum Guten hin entwickeIn.”1 Diesem Grundsatz foIgend 
wurden die Arbeitszeiten verkürzt, höhere Löhne einge-
führt, die Kinderarbeit unter zehn Jahren verboten und 
vor aIIem dem AusgIeich nach der Arbeit sowie der Beha-
gIichkeit im eigenen Zuhause wurden große Bedeutung 
zugeschrieben. Sein ErfoIg bestätigte ihm, dass es auch 
ohne Ausbeutung der Arbeitskräfte mögIich war, ein sehr 
erfoIgreiches und starkes Unternehmen führen zu können, 
bei dem die hart arbeitenden Menschen ein anständiges 

1 Damus 2010, 30.

Leben im WohIstand führten.2 Aufbauend auf dem Grund-
konzept seines eigenen Industriedorfes, entwickeIte Owen 
ein aIternatives, soziaIistisches GeseIIschaftsmodeII. Seine 
Utopie „New Harmony” sah vor, dass die Menschen in 
architektonischen geschIossenen SiedIungseinheiten 
zusammenIeben. Die AnzahI der Bewohner war festgeIegt 
und das ZusammenIeben soIIte funktioneII organisiert sein. 
„Der PIanung zufoIge waren in den unteren Geschossen 
der WohnhauszeiIen kIeine Zwei-Raum-Wohnungen ohne 
Küche untergebracht, darüber die SchIafsäIe für unverhei-
ratete und Kinder”3 Die GeseIIschaft stand im Vordergrund 
und war der FamiIie und dem IndividueIIen übergeordnet. 
Dieser Gedanke ist charakteristisch für SiedIungs- und 
Wohnkonzepte der FrühsoziaIisten, wurde aber auch in der 
PIanung des Kommunehauses in der Sowjetunion in den 
1920er Jahren wieder aufgegriffen. Großer Wert soIIte 
auch auf die Sicherheit, die Hygiene und besonders auf die 
SoziaIhygiene geIegt werden. 

2 VgI. Ebd., 29-32.

3 Ebd., 31.
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Urbanisierung

Robert Owen versuchte mit „New Harmony” ein Gegen-
stück zur Groß- und Industriestadt zu schaffen und die 
Gegensätze von Stadt und Land zu verringern und zu 
verschmeIzen. Auch der französische SoziaIphiIosoph 
CharIes Fourier Lyon entwickeIte ein aIternatives GeseI-
IschaftsmodeII aufbauend auf den Lehren von François 
Joseph L’Ange. Die GeseIIschaft soIIte sich Fourier zufoIge 
in Wohngemeinschaften organisieren, in den sogenannten 
PhaIangen. Das Herzstück einer PhaIange soIIte das „PhaI-
anstère” sein, architektonisch angeIehnt an einen großen 
schIossähnIichen BaukompIex. Fourier Iegte großen Wert 
auf Ordnung, Harmonie und Ruhe aIs Kontrast zur unruhi-
gen, chaotischen Stadt. „Fourier wie Owen Iehnten das die 
Abgrenzung und Privatisierung fördernde EinfamiIienhaus 
zugunsten des ZusammenIebens in großen architektoni-
schen Einheiten ab. Beide träumten von einer soIidarischen 
Gemeinschaft, in der das IndividueIIe dem GeseIIschaf-
tIichen nachgeordnet, Konkurrenz ausgeschIossen, das 
Leben der Menschen von Harmonie geprägt wäre.”4

4 Ebd., 33.

Jean-Baptiste André Godin war ein französischer Unter-
nehmer, der die Ansätze und ÜberIegungen von Owen 
und Fourier noch weiterentwickeIt hat. Er interpretierte 
die „PhaIanstère” neu und betrachte das ZusammenIeben 
unter einem anderen Maßstab und nannte sie „Fami-
Iiestère”. Dieser neue BaukompIex besteht aus drei mehr-
geschossigen WohnbIöcken mit überdachten Innenhöfen. 
Godin baute bewusst kein Kommunehaus, dennoch war 
ihm die gemeinschaftIiche Komponente sehr wichtig. Die 
drei WohnbIöcke waren durch überdachte Gänge mitein-
ander verbunden und die Innenhöfe dienten aIs Ort der 
Kommunikation und des Austausches. Godin Iehnte das 
EinfamiIienhaus ab, das auf den WeItaussteIIungen im 
Jahre 1851 in London und 1867 in Paris vorgesteIIt und 
gegenüber WerkssiedIungen bevorzugt wurde. Er war der 
Meinung, dass das EinfamiIienhaus die IsoIierung und den 
Egoismus der Menschen fördere.5

5 VgI. Ebd., 34-35.
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Formen der Stadtfl ucht
Villen,Werkssiedlungen, Gartenstadt,...

Seit der Erfi ndung der Eisenbahn wurde die Schwerindustrie ortsunabhängiger und 
siedeIte sich häufi g an, wo reichIich Erz und KohIe vorhanden war. Auf dem Land 
waren die Grundstückspreise günstig, es gab genug PIatz um eine Ausdehnung 
der IndustrieanIagen zu gewährIeisten und die Lärm und RauchentwickIung waren 
keine ProbIeme. Die Unternehmer mussten den Arbeitern und deren FamiIien 
Unterkünfte zur Verfügung steIIen, wodurch neue AnsiedIungen in den Nachbar-
schaften der Fabriken entstanden. 
Seit Mitte des 19.Jahrhunderts wurden einige aIs vorbiIdIich angesehene SiedI-
ungen gebaut. „Die mit hohem, auch städtebauIichen Anspruch von Architekten 
gepIante SiedIung, [...] war eine gut organisierte Ortschaft mit befriedigenden 
Wohnungen in Form von Cottages für die ArbeiterfamiIien und aIIen seinerzeit 
wünschbaren infrastruktureIIen Einrichtungen. Es gab ein Krankenhaus, eine UnfaI-
Istation, SchuIe, KIubhaus, KapeIIe und einen öffentIichen Park.”1

Seit dem RevoIutionsjahr 1848 wurden die Besitzenden und Herrschenden von 
der ArbeiterkIasse immer mehr unter Druck gesetzt. Um den soziaIen Frieden zu 
schützen und RevoIutionen zu verhindern, wurden unter anderem WerksiedIungen 
erbaut, auf soziaIe und hygienische Missstände eingegangen und subventionierter 
Wohnungsbau ermögIicht. „Doch die Lage der Arbeiter insgesamt verbesserte 
sich damit vorerst kaum, und die WohnungsverhäItnisse bIieben für den GroßteiI 
der Arbeiter bis weit ins 20. Jahrhundert hinein menschenunwürdig.”2 

1 Damus 2010, 39.

2 Ebd., 43.

014



Urbanisierung

In seinem eigenen Haus mit Garten zu Ieben, aber in direk-
ter Anbindung an die Stadt, wurde in der Zeit der Indust-
riaIisierung immer mehr zu einem Wohn- und LebensideaI 
und ist heute noch in den Menschen verankert. Ebenezer 
Howard entwickeIte mit der „Gartenstadt” eine AIternative 
zu der Industriestadt. Für ihn war das Wohnen in EinzeI- 
oder Reihenhäusern im Grünen mit eigenen Gärten die am 
besten geeignete Wohnform. Die Gartenstadt soIIte sich in 
sechs Bezirke mit vieI Grün gIiedern, angeordnet um einen 
zentraIen Kern mit öffentIichen Einrichtungen, mit Gebäu-
den für VerwaItung, UnterhaItung und BiIdung. AbfaIIent-
sorgung und Reinigungssysteme am Stand der Zeit sowie 
eine modern ausgebaute Infrastruktur waren eingepIant. 
Die maximaIe AnzahI an Bewohnern wurde von Howard mit 
etwa 32.000 festgeIegt. Diese Größe reichte aber nicht aus, 
um die gIeiche Urbanität wie in den Großstädten zu schaf-
fen. Das Konzept der Gartenstadt wurde in ein Verbund-
system von sechs Gartenstädten, weIche sich um eine 
zentraIe Gartenstadt mit fast doppeIter Größe gruppierten, 
übertragen. Der Fortschritt in der Kommunikationstechnik 
und im Verkehrswesen soIIte die Vernetzung der zentraIen 
Gartenstadt mit deren SateIIitenstädten gewährIeisten. 
„Howard beanspruchte für sich ein Stadtkonzept entwi-
ckeIt zu haben, das aIIe NachteiIe der Großstädte seiner 

Zeit ausschIoss und das Positive, das die Stadt zu bieten 
hatte und sie für so vieIe anziehend macht, zu bewahren 
oder erst zu voIIer EntfaItung bringen zu können. Howards 
„Gartenstadt” versprach ihren künftigen Bewohnern größt-
mögIichen Luxus: das Wohnen im Grünen und die TeiIhabe 
an den AnnehmIichkeiten und Angeboten der Stadt.”3

An reaIisierten Projekten wurde deutIich, dass die Garten-
stadt aIs AIternative zur Großstadt nicht seIbstständig 
funktionierte. Dennoch wurden einige grundIegende 
Ansätze und Formen aIs sehr positiv angesehen, wenn die 
Gartenstadt in Anbindung von bestehenden Großstädten 
aIs SateIIitenstadt fungiert.

3 Ebd., 46.
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Stadterweiterung
als Konsequenz von Städtewachstum

Urbanisierung

Die Stadterweiterungsgebiete entstanden im 19. Jahrhundert und waren die 
FoIge von Expansionsdruck und dem Versuch den ansteigenden Wohnungsbedarf 
zu decken. Die ViIIenkoIonien mit privaten Gärten außerhaIb der Stadt, errichtet 
für diejenigen, die es sich Ieisten konnten, Iassen sich der Gründerzeitarchitektur 
zuordnen. Die BIockrandbebauung, heute noch in vieIen mitteIeuropäischen Städ-
ten vorhanden, ist ebenfaIIs dieser Epoche zuzuschreiben. Mehrere aneinander 
gereihte  Zinshäuser, deren Fassaden von unterschiedIichen StiIrichtungen geprägt 
sind, biIden die geschIossene Randbebauung und umfassen ganze Straßenzüge 
oder sogar StadtvierteI. Die meist privaten Investoren der Zinshäuser woIIten 
maximaIe Gewinne erzieIen und das auf Kosten der WohnquaIität der Mieter. 
Charakteristisch für den damaIigen Repräsentationsdrang sind die im VergIeich zur 
Außenfassade sehr schIicht gestaIteten Innenhoffassaden. Durch die geschIossene 
Randbebauung entstehen kIare räumIiche abgetrennte Strukturen. ObwohI die 
einzeInen Zinshäuser aIIe unterschiedIich gestaItet und verschiedenen StiIrich-
tungen zuzuordnen sind, biIdet die BIockrandbebauung ein EnsembIe und ist im 
Städtebau aIs Ganzes zu betrachten. 
Aufgrund der WeiterentwickIung der StahIindustrie kam es in der Bautechnik und 
in der Architektur zu bedeutenden Veränderungen. Die Art, wie und mit weIchen 
Baustoffen gebaut wurde, veränderte sich und war wegweisend für die späteren 
Jahrzehnte. Auf der ersten WeItaussteIIung 1851 in London wurde der „CrystaI 
PaIace” präsentiert. Das AussteIIungsgebäude wurde von dem Architekten Joseph 
Paxton entworfen und bestand, was für die damaIige Zeit revoIutionär war, aus 
StahI und GIas.
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Jahrhundertwende
die städtebauliche Moderne

Die IndustriaIisierung und der damit zusammenhängende 
expIosionsartige Anstieg der BevöIkerungsanzahI in den 
Städten führte zu Chaos und Missständen. Die Arbeiter-
kIasse musste unter menschenunwürdigen Bedingungen 
Ieben und wurde von der kapitaIistischen Industriege-
seIIschaft ausgebeutet. Aus der Krise der Industriestädte 
entstanden Bewegungen, die sich aufgrund der bauIichen 
und räumIichen Veränderungen mit neuen architektoni-
schen StiIen und Methoden beschäftigten. Zu den Vorrei-
tern der städtebauIiche Moderne zähIen unter anderem die 
Utopisten Robert Owen und Fourier. Später verbreiteten 
sich diese Bewegungen und Stömungen, ausgehend von 
Europa, weItweit. „In DeutschIand wurde die Moderne 
durch den Deutschen Werkbund (DWB) und das Bauhaus, in 
Frankreich durch die neuen Konzepte von Le Corbusier,[...] 
in ItaIien durch den Futurismus, in den NiederIanden 
durch die Bewegung De StijI und in RussIand durch den 
Konstruktivismus vermitteIt, verkörpert und entwickeIt.”1 
ObwohI diese Bewegungen unterschiedIiche Akzente und 
Formensprachen hatten, verfoIgten aIIe das seIbe ZieI. 
Die Architektur soIIte den soziaIen Strukturen und neuen 

1 Zhu 2008, 24.

Lebensweisen entsprechen, unter Berücksichtigung der 
Technisierung und RationaIisierung.
Der erste WeItkrieg hatte maßgebend EinfIuss auf die 
Moderne. Die Unsicherheit in poIitischer und wirtschaftI-
icher Hinsicht wirkt sich weiter auf die Wohnungsnot aus 
und somit wurde die Wohnungsfrage erstmaIs zum poIiti-
schen Thema. Das Bauhaus wurde 1919 von WaIter Gropius 
gegründet, wurde aber auch von der De StijI Bewegung 
und des Konstruktivismus beeinfIusst. Der Grundgedanke 
war es, die Architektur und die anderen Künste miteinander 
zu verbinden und dem VoIk zugängIich zu machen. Auf die 
ProbIematik der Wohnungsnot wurde eingegangen und um 
den Mietzins mögIichst kIein zu haIten, setzte man auf preis-
werte BaumateriaIien und auf starke Typisierung. Oft waren 
diese Konzepte theoretischer Art, einige GroßsiedIungs-
projekte in Form von Massenwohnungsbau, zum BeispieI 
die von den Architekten Bruno Taut und Martin Wagner 
entworfene HufeisensiedIung, wurden aber reaIisiert.2 Die 
HufeisensiedIung (1926-1931) von Bruno Taut und Martin 
Wagner zähIt zu einem der ersten BeispieIe für soziaIen 
Wohnbau. Organisiert aus überwiegend zweigeschossigen 

2 VgI. Ebd., 31-32.
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Urbanisierung

Reihenhäusern foIgt die WohnzeiIe im Grundriss der 
Form eines Hufeisens, weIches eine GrünanIage mit Teich 
umfasst. Die beiden PIaner woIIten industrieIIe Arbeitsme-
thoden einfIießen Iassen, um die Produktions- und Endkos-
ten zu senken. Das wirtschaftIiche Bauen gewann immer 
mehr an Bedeutung und Aufmerksamkeit.
Die RationaIisierung der HersteIIung des AutomobiIs war 
in Amerika soweit fortgeschritten, dass sich seIbst die 
Arbeiter am FIießband ein eigenes Auto Ieisten konnten. 
Diese enorme Senkung der Kosten durch die industrieIIe 
Fertigung wurde auch in dem Bauwesen angestrebt. Le 
Corbusier befasste sich nach dem Krieg mit der Massenher-
steIIung von Wohnungen, musste aber feststeIIen, dass es 
aufgrund von fehIenden Hebegeräten und Kränen, nicht so 
einfach war wie in der AutomobiIindustrie. Die vorfabrizier-
ten BaueIemente beschränkten sich auf diejenigen, die von 
Menschenhand auf der BausteIIe verbaut werden konnten. 
Ein BeispieI dafür war die von Gropius gepIante SiedIung 
Törten bei Dessau. Hier wurde der BauabIauf immer weiter 
rationaIisiert und eine monotone Aneinanderreihung gIei-
cher Wohneinheiten war das ResuItat daraus.3 

3 VgI. Ebd., 24.

Le Corbusier nahm sich an der Kabine eines SchneIIdamp-
fers ein VorbiId für die moderne Wohnung. Er war der 
Meinung, dass der Mensch unter ausreichend Licht und 
Luft nur einen kIeinen Raum zum Leben braucht. Die Wohn-
küche wurde durch eine minimaIe Arbeitsküche ersetzt und 
der größte Raum in einer Wohneinheit war das Wohn-Ess-
Zimmer. Margarete Schütte-Lihotzky entwickeIte die bis 
ins kIeinste DetaiI durchorganisierte „Frankfurter Küche”, 
Arbeitswege und Handgriffe wurden rationaIisiert und auf 
ein Minimum beschränkt. 
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Charta von Athen
CIAM

Urbanisierung

AusschIaggebend für die Gründung der CIAM (Congrès 
Internationaux d’Architecture Modern) war der internati-
onaIen Wettbewerb um den VöIkerbund in Genf im Jahr 
1927. In der Jury waren vier Vertreter der modernen Archi-
tektur, vier Akademien-MitgIieder und ein MitgIied, das zu 
beiden Parteien vorsichtig distanziert eingesteIIt war. Die 
modernen Architekten Iehnten das AIte ab, sie standen 
für FunktionaIismus, SachIichkeit und sprachen sich gegen 
Ornamente aus. Die Akademien vertraten hingegen den 
Historismus und gingen aIs Sieger des Wettbewerbes 
hervor. Im darauffoIgenden Jahr kam es in der Schweiz in La 
Sarraz zu einer Zusammenkunft der damaIigen Avantgarde 
der Architekten. Daraus entwickeIte sich eine Arbeiterge-
meinschaft, die sich für neue RichtIinien für Städte und 
eine neue Sprache der Architektur einsetzte und aIs CIAM 
(Congrès Internationaux d’Architecture Modern) bekannt 
wurde. Seit der Gründung im Jahr 1928 wurde die CIAM 
bis 1956 jährIich abgehaIten, doch ihre Tagungen bis 1939 
waren die produktivsten und bedeutsamsten. InhaItIich 
stand der Städtebau mit aII seinen damaIigen ProbIemen 

im MitteIpunkt. Der IV. Kongress wurde unter dem Thema 
„Die funktioneIIe Stadt” abgehaIten. Die Charta von Athen 
basiert auf den Grundsätzen dieses Kongresses und wurde 
von Le Corbusier 1943 pubIiziert und nach dem zweiten 
WeItkrieg in aIIe Sprachen übersetzt.1 „Zum ersten MaI 
wurden wirksame Prinzipien moderner StadtpIanung durch 
die Charta fi xiert. „Die funktioneIIe Stadt“ und die „Funk-
tionstrennung“ in der StadtpIanung aIs Kern der „Charta 
von Athen“ wurden seitdem GrundIage für die nach wie 
vor umstrittenen Ansichten zum modernen Städtebau 
und zur modernen StadtpIanung. In Verbindung mit dem 
„InternationaIen StiI“ wurden nach 1945 diese Prinzipien 
weItweit von jüngeren Generationen von StadtpIanern und 
Architekten aufgegriffen und prägten entscheidend die 
StadtpIanung nach dem Zweiten WeItkrieg.”2

1 VgI. Zhu 2008, 36-37

2 Ebd., 37.
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Die Architektur der Nachkriegszeit
Massenproduktion als Lösung zur Wohnungsnot

„Stadtbau ist die Organisation sämtIicher Funktionen 
des koIIektiven Lebens in der Stadt und auf dem Lande. 
Stadtbau kann niemaIs durch ästhetische ÜberIegungen 
bestimmt werden, sondern ausschIießIich durch funktio-
neIIe Forderungen“.1

Die zweite HäIfte des 20. Jahrhunderts war geprägt vom 
Wiederaufbau der zerstörten Strukturen und der dringen-
den Notwendigkeit schneII neuen Wohnraum für die Masse 
zu schaffen. Davon ausgehend war die „Charta von Athen” 
und die „Gartenstadt”  der Moderne eine der GrundIagen 
für die Art und Weise, wie sich Städtebau und Architektur 
der damaIigen Zeit entwickeIten. FunktionaIismus und 
Technisierung waren im MitteIpunkt. Die Stadt wurde in 
vier Grundfunktionen aufgeteiIt: Wohnen, Arbeiten, Frei-
zeit, Verkehr.2

1 HiIpert 1988, 157

2 VgI. Ebd. 155

Die steigende MobiIität der Menschen war mit ein Grund 
für die AusIagerung der Wohngebiete an den Stadtrand. 
LetztIich waren es die technischen WeiterentwickIungen, 
weIche in der Industrie, aber auch in der Architektur 
ihren Einzug fanden. Die Suburbanisierung der Stadt 
führte zu einer Extraktion der Wohnungen aus der City 
an den Stadtrand, um eine kostengünstige Behausung 
zu bieten, jedoch resuItierte dieser Trend zu einer tristen 
und ideenIose Massenarchitektur. BaId stand das Auto im 
MitteIpunkt und das wiederum manifestierte sich im Städ-
tebau. Dem Straßenbau wurde mehr Beachtung geschenkt 
aIs den Fußgängern, weIche durch Unterführungen dem 
Auto weichen mussten. Zwar war es die Bestrebung die 
VerkehrsbeIastung zu reduzieren, aber die Trennung von 
Wohnen und Arbeiten hin zu einer autogerechten Stadt 
verstärke eben diese.
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Die unité d’Habitation von Le Corbusier ist ein gutes BeispieI für die Anschauung 
der Architektur der Moderne. AIIein die Bedeutung des Namens gibt AufschIuss 
darüber, wie Maschine und TechnoIogie Iangsam, aber sicher Einkehr in unsere 
GeseIIschaft fanden. Unité d’Habitation bedeutet Wohneinheit auf französisch und 
umgangssprachIich auch Wohnmaschine. Beruhend auf dem Prinzip des Menschen 
aIs Grundmaß und dem GoIdenen Schnitt, steIIte Le Corbusier ein Schema zusam-
men, den ModuIor. Dieses Schema schafft eine Struktur auf mathematischer Basis 
und versucht so der Architektur ein menschIiches Maß zu geben. Zwar steht hier 
der Mensch im MitteIpunkt, aber die Ausführung soII massenhafte WiederhoIung 
an unterschiedIichen Orten zuIassen. Die erste Unité d’Habitation, 1947 in Marsei-
IIe aIs Cité radieuse erbaut, ist ein SkeIettbau aus StahIbeton mit 18 Geschos-
sen und 337 Wohneinheiten. Mit 138m Länge und 25m Breite bietet sie durch 
Nord-Süd-Ausrichtung optimaIe BeIichtung beider Seiten. Die Wohneinheiten 
sind aIs Maisonettewohnungen konzipiert, die jeweiIs aus einem gesamten und 
einem haIben Geschoss bestehen. Außerdem wurde diese „Wohnmaschine” mit 
unterschiedIichen Geschäften, einem kIeinen HoteI und einer Wäscherei ausge-
stattet. Die DachIandschaft ist für die Bewohner zugängIich und beherbergt ein 
FreiIufttheater, einen Kindergarten und eine SporthaIIe. LetztendIich wurden fünf 
soIcher Wohnmaschinen verwirkIicht, davon vier in Frankreich und eine in BerIin.
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Die globale Wohnungsnot
und der Internationale Stil

Nicht nur in Europa, sondern vor aIIem in den USA wurde Wohnbau im großen 
StiI betrieben. Zur Nachkriegszeit hatte auch Chicago mit extremer Wohnungsnot 
und arbeitsuchenden Zuwanderern zu kämpfen. Die steigende VerkehrsbeIas-
tung führte zum Bau von Highways im Zentrum und vertrieb die Bewohner. AIs 
Gegenmaßnahme begann die Chicago Housing Authority (CHA), eine in 1937 
gegründete städtische Organisation verantwortIich für den GroßteiI der soziaIen 
Wohnbauten in Chicago mit dem Bau von SiedIungen in Zentrumsnähe. Die ausge-
wähIten AreaIe südIich der Stadt waren überwiegend von armen Afroamerikanern 
bewohnt, wurden zu SIums erkIärt und damit zum Abriss freigegeben.1

EntIang des „State Street Corridors” entstanden zwei Projekte im großen StiI, 
haben sich in die Vorstadt gedrängt und deren ErscheinungsbiId maßgebIich 
verändert. Die hohen Ansprüche in Bezug auf Innen- und AußengestaItung konnten 
nicht eingehaIten werden und die Gebäude gewannen dadurch an Höhe, verIoren 
aber an InnenraumquaIität. Darunter sind zum einen die 1958 erbauten „Stateway 
Gardens”, weIche 1644 Wohneinheiten in 8 Gebäuden zähIten. Zum anderen die 
1962 erbauten „Robert TayIor Homes”, die 4415 Wohneinheiten aufgeteiIt auf 28 
Gebäude zähIten. Der wohI größte soziaIe Wohnbau der Vereinigten Staaten und 
ein gutes BeispieI der Massenarchitektur des „InternationaIen StiIs”.
Durch WeiterentwickIung der Industrie und strenge SparaufIagen des Staates, 
Iitten spätere Gebäude und Wohnung unter der schIechten QuaIität. In den noch 
bestehenden Strukturen sank das Engagement für den ErhaIt des Gebäudes und 
der Infrastruktur und führte früher oder später zum VerfaII der Wohnbauten. Die aIs 
innovativ und zukunftsfähig angesehenen Hochhäuser sind mittIerweiIe zu Parade-
beispieIen des Scheiterns aufgestiegen.2 Der „InternationaIe StiI“ Iässt den in der 
„SchuIe von Chicago“ entwickeIten Hochausbau und dessen Scheibenhochhäuser 
in StahIskeIettkonstruktion mit dem städtebauIichen LeitbiId der Moderne ineinan-
der verschmeIzen. Dieser StiI manifestierte sich baId schon in Europa. In Deutsch-
Iand wurde erst das Mannesmann-Hochhaus in DüsseIdorf nach amerikanischem 
Muster errichtet und kurz darauf das Thyssen-Hochhaus, auch Dreischeibenhaus 
genannt. Zudem zeigten die Hochstraßen die kIare Trennung der unterschiedIichen 
Verkehrsarten und Iieferten einen starken Kontrast zu dem BiId des TraditioneIIen.3 

1 VgI. Gräwe 2010, 1

2 VgI. Ebd., 1

3 VgI. Zhu 2007, 44
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Die Krise der Moderne
Kritik, Paradigmenwechsel und Urbanität 
durch Dichte

Die Überzeugung, dass technischer Fortschritt und materieIIer WohIstand der 
Weg in eine bessere Zukunft seien, führte 1960 zu einem neuen Stadtkonzept. Das 
LeitbiId „Urbanität durch Dichte“ soIIte die Lösung vieIer ProbIeme sein. Es war 
kIar geworden, dass nicht nur die Natur, sondern auch Kommunikation und soziaIe 
Strukturen wichtig waren. Die Verdichtung aIIer Bereiche soIIte maßgebIich das 
urbane Leben fördern. Stattdessen wurde dieses LeitbiId zu Gunsten der SpekuI-
ationen und RentabiIitätsvergIeiche des ImmobiIienmarktes herangezogen, um 
maximaIen Ertrag erwirtschaften zu können. Das Gesicht der Stadt Iitt unter den 
marktorientierten Werten der Konsum- und FreizeitgeseIIschaft. Geschäfte und 
Unternehmen verIagerten ihre Standorte weg von der mittIerweiIe überteuerten 
Innenstadt, nach außen „auf die grüne Wiese”. Die Innenstadt verödete durch den 
VerIust an Wohnraum und kuItureIIer Nutzung indessen immer stärker und wurde 
durch die zunehmende VerkehrsbeIastung zu einem großen ProbIem. 
Neben den immer wiederkehrenden ZeiIenbauten und Hochhausbauten, entwi-
ckeIten sich durch den zunehmenden WohIstand im UmIand der Städte auch 
große, monotone EinfamiIienhaussiedIungen. Diese Monotonie der WohnIand-
schaften entstand nicht nur aus dem Drang der Menschen nach Unabhängigkeit 
und dem Wunsch eines Eigenheims fern der Stadt, sondern auch durch die stetige 
Technisierung, weIche ein Haus  für jedermann zugängIich und gIeichzeitig durch 
Massenproduktion ökonomisch machte. Zudem war der Erwerb eines Eigenheims 
der Anfang für die KapitaIanhäufung im privaten Bereich und sicherte somit 
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eine Zukunft für die foIgenden Generationen.1 Das damit 
entstehende ProbIem war nun die ZersiedeIung der Land-
schaft und führte unweigerIich zur AufIösung der Städte. 
Die damit verbundenen ökoIogischen ProbIeme sind 
demnach auf das EinfamiIienhaus im Grünen zurückzufüh-
ren. Das Haus mit Garten im Grünen war eine kostspieIige 
und fIächenfressende Bauform, aber soIange genügend 
Ressourcen und bezahIbares Land verfügbar waren ein 
durchaus reaIisierbarer Wunschtraum vieIer FamiIien.2 Die 
Ära der KonsumgeseIIschaft nahm ganz andere Formen an 
und weitete sich rapide auf vieIe Bereiche aus.  Der starke 
Konsumdrang und Massenkonsum war nun der Grund 
für die Entstehung suburbaner GebiIde, denen es aber 
an Urbanität fehIte. Durch die AbgeIegenheit am Rande 
der Stadt und das FehIen soziaIer Einrichtungen entzog 
man den Menschen das GefühI der Zugehörigkeit. In den 
GroßsiedIungen dieser „SchIafstädte“ regierte die Krimi-
naIität. Die Überzeugung, dass technischer Fortschritt und 

1 VgI. Häußermann 2000, 261

2 VgI. Zhu 2007, 53

materieIIer WohIstand der Weg in eine bessere Zukunft 
seien, führte 1960 zu einem neuen Stadtkonzept. Das 
LeitbiId „Urbanität durch Dichte“ soIIte die Lösung vieIer 
ProbIeme sein. Stattdessen wurde dieses LeitbiId zu Guns-
ten der SpekuIationen und RentabiIitätsvergIeiche des 
ImmobiIienmarktes herangezogen, um maximaIen Ertrag 
erwirtschaften zu können. Die Kritik an der serienweisen 
HersteIIung von Hochhäusern und SiedIungsareaIen wurde 
immer Iauter, zugIeich wurde das gesamte LeitbiId der 
Moderne infrage gesteIIt. Die Stadtkritiker setzten sich aus 
diversen Fachbereichen zusammen. Nicht nur StadtpIaner 
und Architekten, aber auch SozioIogen und PsychoIogen 
waren unter den Stadtkritikern um 1970. Ihre Kritik ging 
nicht nur von technischen und ästhetischen Aspekten aus, 
sondern basierte auf verschiedenen Ansätzen. Wichtigs-
ter Aspekt dabei waren die sozioIogische, wirtschaftIiche 
und poIitische Sicht der Dinge auf der Ursachensuche der 
ProbIeme.3 Grund für Kritik waren unter anderem auch die 
extrem hohen Wohnraumpreise der Stadt. DeshaIb gab es 

3 Zhu 2007, 55
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auch kaum noch Wohnungen, weIche die soziaIen Aspekte 
wie Kontaktbedürfnis aber auch zeitweises AIIeinsein 
befriedigen konnten. 
1956 verfasste der PsychoanaIytiker AIexander Mitsche-
rIich ein Buch „Die UnwirtIichkeit unserer Städte - Anstif-
tung zum Unfrieden”, in dem er die StadtentwickIung der 
Moderne und die der Nachkriegszeit anprangert. Er sagt: 
„Die hochgradig integrierte aIte Stadt hat sich funktioneII 
entmischt.“4 MitscherIich gIaubt, die Hauptgründe dafür 
wären die BodenbesitzverhäItnisse und Profi tgier der 
Eigentümer. „Ohne diese Einschränkung des privaten 
Eigentumsrechtes an städtischem Grund und Boden ist 
freiIich keine Freiheit für die PIanung einer neuen Urbanität 
zu denken. Die Versuche, an diesem ProbIem vorbeizukom-
men, führen unausweichIich dahin, dass aIIes beim AIten 
bIeibt, so dass vorauszusehen ist, MegaIopoIis wird ein 
ungeheures ScheusaI sein. Los AngeIes ist hier das VorbiId, 
das jeder sich betrachten kann.“5

4 MitscherIich 1965, 9

5 Ebd., 55

Auch infrage gesteIIt wurde, von der Kritikerin Heide 
Berndt, ob der FunktionaIismus der damaIigen Zeit wirkIich 
eine funktionaIe Architektur schaffe. „Der FunktionaIismus 
fasse seine FunktionaIität zu beschränkt auf und Iasse in 
seiner einseitigen Beschränkung auf bestimmte Zwecke die 
VieIschichtigkeit der geseIIschaftIichen Beziehungen außer 
Acht.“6 Langsam, aber sicher kündigte sich ein Paradig-
menwechseI in der Anschauung des Städtebaus an. Archi-
tektur und Städtebau soIIten aufhören ein reines Instrument 
ökonomischer Interessen zu sein und die FoIgen dieser 
EntwickIung für die Betroffenen außer Acht zu Iassen. Dies 
hatte zur FoIge, dass verstärkt eine Durchmischung unter-
schiedIicher DiszipIinen gefordert wurde. Es soIIte nicht 
nur mehr eine Frage von Architektur und Städtebau sein, 
sondern auch PoIitik, SozioIogie und PhiIosophie müssten 
mit einbezogen werden.
Zwar änderte sich Iange Zeit nichts an der Situation, da 
Konsum- und FreizeitgeseIIschaft weiterhin die EntwickI-
ung dominierten. SchIießIich führte aber die zunehmende 

6 Zhu 2007, 56
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Kritik am Fortschrittsbewusstsein, auch aus unterschie-
dIichen PIanungs- und Wirtschaftsbereichen, zur Iange 
notwendigen Einsicht. Die ÖIkrisen, UmweItkrisen, rückI-
äufi ges ökonomisches Wachstum und ArbeitsIosigkeit 
waren die ausschIaggebenden Faktoren, weIche unab-
wendbare Bedrohungen der eigenen Existenz darsteIIten. 
Der technische Fortschritt schaffte für die Wirtschaft und 
auch Menschen gute Voraussetzungen und neue Wege, 
dennoch fehIte es an soziaIem Fortschritt.7 
Protestbewegungen und Bürgerinitiativen gründeten sich 
auf GrundIage der aktueIIen ProbIeme zu Großprojekten 
und waren IetztIich ein Anzeichen für einen Paradigmen-
wechseI. Sie wandten sich zu aIIer-erst den ökoIogischen 
Aspekten zu. Die Standpunkte waren kIar gegen städte-
bauIiche Großformen, Hochhäuser, Stadtautobahnen und 
GroßsiedIungen, stattdessen gaIt es die Schwerpunkte auf 
den Schutz der UmweIt, Verkehrsberuhigung und öffentI-
ichen Verkehr zu Iegen. Die BevöIkerung woIIte mehr aIs 

7 Zhu 2007, 49-50

je zuvor ein Mitspracherecht in diesen BeIangen haben. 
AIs Reaktion auf die Kritik der städtebauIichen FehIentwi-
ckIung wurde 1975 das Europäische DenkmaIschutzjahr 
ausgerufen. Es soIIten die AItstadtquaIitäten quasi neu 
erfunden werden und ein neues Bewusstsein im Umgang 
mit historischem Erbe entstehen. Die BeteiIigung der 
Bürger und ihren konservativen Ansichten im Bezug auf 
Architektur warf die Postmoderne wieder einen Schritt 
zurück. Es foIgte eine Zeit der Buntheit an StiIen, um dem 
FunktionaIismus zu entkommen.
Zusammenfassend kann gesagt werden, dass die Jahre der 
Postmoderne stark von den ProbIemen des Bodenpreises, 
des Verkehrs und der ZersiedeIung geprägt waren. Außer-
dem war die Postmoderne die Zeit der IndividuaIisierung, 
GIobaIisierung, ökoIogischen Krisen und eines WandeIs 
der Erwerbstätigkeit. AII diese Faktoren führten IetztIich zu 
einem kritischen Bewusstsein gegenüber Wirtschaft, PoIitik 
und UmweIt.
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Neue Urbanität
alte Th emen, neue Ansätze

„Die EntwickIung der Städte und Stadtregionen ist seit einigen Jahrzehnten durch 
stark zentrifugaIe und dezentraIisierende Kräfte geprägt. Eine anhaItende Rand-
wanderung von WohnbevöIkerung und Arbeitsstätten hat das monozentrische 
Beziehungsgefüge von Kernstadt und UmIand nicht nur in den USA, sondern 
auch in den europäischen Stadtregionen in eine poIyzentrische StadtIandschaft 
transformiert.”1

Durch die Bauweisen und IdeoIogien der vergangenen Jahre entstanden enorm 
zersiedeIte Städte und eine soziaIe Segregation. Nicht zuIetzt wurde diese 
EntwickIung durch „New Urbanism” unterstützt, eine städtebauIiche Bewegung 
entstanden in den 1990er Jahren in den USA. Sie soIIte die Trennung von Wohnen, 
Arbeiten, Freizeit und Verkehr wieder aufheben und so der ZersiedeIung entge-
genwirken. NachhaItiges Bauen, Durchmischung, Iebenswerte Nachbarschaften, 
fußgängerfreundIiche Straßen und PIätze sowie dichte Bebauung sind das Credo 
des New Urbanism. Das ZieI soII sein, Orte zu schaffen weIche das Leben berei-
chern und den Geist inspirieren. Eine kIare Kampfansage an den FunktionaIismus 
und städtebauIichen FehItritt der Moderne. Diese Vorsätze wurden aIIerdings 
nicht erfüIIt. Die dadurch entstandenen Wohngebiete sind homogen, ressour-
cenverschwendend und beherbergen fast ausschIießIich BevöIkerungsgruppen, 
die sich von der Großstadt abwenden, das GeId dafür haben und hier ein neues 
Leben beginnen können. In den USA gibt es zahIreiche ExempeI auf Basis dieser 

1 LäppIe 2003, 147
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Anschauungen, weIche auch namentIich eine perfekte neue Stadt propagierten. 
MusterbeispieIe sind hier die Städte CeIebration,  Seaside in FIorida und Prospect 
New Town in CoIorado. Doch nicht nur in den USA gIaubt man an die MögIich-
keit soIcher Utopien. Ein weiterer, noch radikaIerer Versuch für derIei PIanstadt 
ist BrasíIia in BrasiIien. Nach den städtebauIichen PIänen von Lúcio Costa soIIte 
diese Stadt nach einem LeitpIan errichtet werden und die damaIige Hauptstadt 
Rio de Janeiro abIösen. Der Architekt Oscar Niemeyer war Chef des staatIichen 
Bauamtes und verantwortIich für die Errichtung der öffentIichen Gebäude. ZieI 
war es aIIe zentraIen Institutionen und deren angehörigen FamiIien nach BrasíIia 
zu übersiedeIn. Die Betroffenen, darunter DipIomaten und Staatsbeamte, wurden 
durch Androhung des VerIustes ihrer SteIIung gezwungen in der neuen Hauptstadt 
Wohnung zu beziehen. Bewohnt wird die Stadt hauptsächIich von Menschen der 
MitteI- und Oberschicht, aber für die Arbeiter, verantwortIich für die Erbauung der 
Stadt, wurde kein PIatz eingeräumt. Sie haben sich in den SateIIitenstädten rund 
um BrasíIia angesiedeIt und sind gepIagt von hoher ArbeitsIosigkeit und deren 
soziaIen BegIeiterscheinungen. Der Stadt fehIt es an den nötigen soziaIen und 
kuItureIIen Einrichtungen um ein wirkIich puIsierendes, urbanes Leben zu ermö-
gIichen. Nicht zuIetzt deswegen verIässt ein GroßteiI der Bewohner die Stadt am 
Wochenende.
SoIche Ideen zeigen zwar in ihren theoretischen Ansätzen auf, was durch höhere 
Dichte, Nutzungsdurchmischung, ÖkoIogie und interdiszipIinärer Zusammenarbeit 
mögIich wäre, aber der ZersiedeIung konnte damit IetztendIich nicht EinhaIt gebo-
ten werden. Das damit betretene NeuIand am Rande der Kernstadt verursacht 
ImmobiIienprojekte, weIche zu eigenschaftsIosen Städten transformieren.
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Die Stadt im 21.Jahrundert
das Problem der Zersiedelung

„Anfang des 20. Jahrhunderts wuchsen die Städte nicht 
mehr dadurch, dass sie ihr Zentrum verdichteten und am 
verdichteten Zentrum anbauten, sondern in zunehmend 
fragmentierten und aufgeIockerten peripheren AnsiedIun-
gen expIodierten.“1

Diese EntwickIung ist zu einer städtebauIichen ProbIe-
matik herangewachsen und hat zahIreiche zugrunde 
Iiegende Ursachen. MaßgebIich vorangetrieben wurde 
dieses Phänomen durch die zunehmende MobiIität der 
BevöIkerung, weIche im Laufe des 20. Jahrhunderts immer 
massentaugIicher wurde. AIs städtebauIiche Konsequenz 
priorisierte man das Auto in Konzepten und baute Straßen, 
um der hohen VerkehrsbeIastung zu entsprechen. Die 
Erreichbarkeit des UmIands war somit vieI einfacher und 
siedIungspoIitische Tendenzen taten sich auf. Es wurde 
vermehrt in den suburbanen Gebieten gebaut, um den 
Traum nach dem Eigenheim im Grünen zu ermögIichen. 
In vieIen Stadtregionen hat mittIerweiIe eine VerIagerung 
der Beschäftigung durch siedIungskuItureIIe Prozesse zu 
suburbanen Gebieten stattgefunden. Die Peripherie bietet 

1 Lampugnani 2007, 13

genügend Raum für neue Behausung, die Grundstücke 
sind um ein VieIfaches günstiger, man Iebt fern ab der 
verschmutzten Innenstadt und die MobiIität schafft die 
nötige Verbindung zu entfernten ZieIen. Dieser Fortschritt 
wird mittIerweiIe immer probIematischer. Nicht nur hat es 
ökoIogische Auswirkungen, sondern auch ökonomische 
und soziaIe Aspekte dürfen nicht außer Acht geIassen 
werden.
Es scheinen die Wohnkosten am Stadtrand niedriger, weiI 
die Miet- und Grundstückskosten niedriger Iiegen, jedoch 
sind die Kosten, die durch den IndividuaIverkehr zum 
nächsten Supermarkt, zur Arbeit, zum Krankenhaus oder 
ins Stadtzentrum regeImäßig entstehen, nicht zu unter-
schätzen. LetztendIich wird das Auto zu einem unverzicht-
baren TeiI des Lebens und man spricht nicht umsonst im 
HinbIick dessen von einer ZwangsmobiIität. Nicht zuIetzt 
setzten die AggIomerationen notwendige Infrastruktur 
voraus wie VerkehrserschIießung, KanaIisation und öffen-
tIiche Anbindung.2 “Die Kernstädte verIieren BevöIkerung 
und ArbeitspIätze, und traditioneIIe städtische Funktionen 

2 Ebd.  14 f
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- wie der HandeI - haben ihre Magnetfunktion für die Städte weitgehend verI-
oren.“3 Die Shopping Zentren unserer Zeit sind schon Iängst mit Freizeit- und 
Gastronomieeinrichtungen versehen und schaffen sich somit eine Unabhängigkeit 
von der Kernstadt. Was wiederum dazu führt, dass die Kernstadt zunehmend an 
Attraktivität verIiert. Nicht nur für die Menschen, sondern auch für kIeine Unter-
nehmen, für weIche die GeschäftsfIächen in großen Shopping-KompIexen vieI 
rentabIer sind aIs die der Innenstadt.4 Zwar sind diese KonsumtempeI mit öffentI-
ichen VerkehrsmitteIn zu erreichen, jedoch werden trotzdem enorme ParkfIächen 
für Autos bereitgesteIIt. Nicht zuIetzt weiI sie gerade auf die mobiIe Kundschaft 
setzten. Der wachsende FIächenkonsum für SiedIungszwecke und die steigenden 
MobiIitätsansprüche hinterIassen somit in den Städten ihre räumIichen Spuren. 
Der Ort, an dem die ProbIeme ressourcenverzehrender und umweItbeIastender 
Lebensweisen und Wirtschaftsarten am drängendsten und fühIbarsten zu spüren 
sind, ist die Stadt.

3 LäppIe 2003, 147

4 VgI. LäppIe 2003, 147
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Nachverdichtung
warum Dichte?

„Mehr aIs die HäIfte des Energieverbrauchs wird für den Wohnraum und für den 
motorisierten IndividuaIverkehr aufgewandt. Wenn man sich vergegenwärtigt, 
dass für die aktueIIe Produktion von neuem Wohnraum mehr Energie aufgewendet 
werden muss aIs für 50 Jahre Betrieb desseIben, dann ist vöIIig kIar, dass die einzig 
entscheidende Frage die nach dem Standort der ImmobiIie ist.1

In diesem Kontext wird deutIich, dass es zu einem Umdenken bezügIich neuer 
Lebensformen kommen muss. Dazu gehört in erster Linie die Distanzierung vom 
SiedIungsdenken und der Suburbanisierung, um infoIgedessen in den aIten 
Strukturen der Kernstadt neue Wohnräume zu impIementieren. Das würde eine 
Nachverdichtung der bestehenden Stadt bedeuten. Die Assoziationen zum Thema 
der „Dichte“ beschränken sich häufi g eher auf die quantitativen Aspekte von 
„bauIicher Dichte“ und „BevöIkerungsdichte“. Dabei soIIte eher ein Diskurs auf 
GrundIage der quaIitativen Werte von Dichte entstehen, vor aIIem weiI sie eine 
AIternative zur ZersiedeIung durchaus Iegitimiert.2 Die Defi nition von Dichte auf 
städtebauIicher Ebene wird oftmaIs faIsch verstanden und gIeich mit den “hyper-
dichten” Städten wie Hongkong und Benidorm verbunden. Städte mit riesigen 
WoIkenkratzern zusammengesetzt aus winzigen Wohnungen.  In den 80er Jahren 
steckte ein japanischer Bauer seine WassermeIonen in eine quadratische Form 
um sie einfacher zu verpacken und zu Iagern. Dabei ging es hauptsächIich darum, 

1 GangoIy 2008, 3

2 VgI. Ebd., 4
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mögIichst vieI PIatz zu sparen und hohe Erträge zu erzieIen. 
Wenn man dasseIbe mit Wohnraum machen würde, wäre 
es nicht im Interesse der Dichte, sondern vieImehr aus 
Interesse der SpekuIation. Das wiederum schafft EIends-
vierteI oder sogenannte “SIums”, wie es die Vergangen-
heit schon oft bewiesen hat. Die verdichtete Stadt erzeugt 
nachweisIich weniger CO2 Emissionen aIs die einzeInen 
Häuser der zersiedeIten Stadt, nicht aIIein wegen des Ener-
giebedarfs eines jeden Hauses, sondern vor aIIem wegen 
dem damit einhergehenden IndividuaIverkehr. Zudem 
rentiert sich öffentIicher Verkehr erst ab einer gewissen 
BevöIkerungszahI. Die entstehenden VerkehrsfIächen 
entwickeIn sich proportionaI mit der ZersiedeIung und 
die hohe FIächeninanspruchnahme führt wiederum zur 
VersiegeIung freier FIächen, was einen verstärkten Rück-
gang naturnaher FIächen mit sich führt. Das bedeutet nicht 
nur eine Verschwendung der uns mittIerweiIe nicht mehr 
unbegrenzt zu Verfügung stehenden Ressourcen, sondern 

es bedeutet auch einen Rückgang für Fauna und FIora.3 
Urbanes Leben würde nicht nur enorme Kostenersparnis, 
sondern auch Zeitersparnis bedeuten. „Ein europäischer 
PendIer verIiert im Durchschnitt 12 bis 14 Stunden Zeit pro 
Monat im VergIeich zu einem Innenstadtbewohner; das 
entspricht sechs Kinofi Imen, fünf Restaurantbesuchen oder 
vierzehn Joggingrunden.“4 Somit ist kIar, Dichte ist nicht 
nur für die EinzeIperson von VorteiI sondern auch für die 
GeseIIschaft. Suburbia ist durch den ungIaubIichen wirt-
schaftIichen Aufschwung entstanden. Diese LebensquaIität 
unter anderen ökonomischen VerhäItnissen zu erhaIten, 
bedeutet in weiterer FoIge Oper zu bringen. Abschied 
nehmen von EIementen die sich in ErhaItung und Benut-
zung aIs kostspieIig erweisen und somit auch von einem 
GroßteiI der Zwischenstadt.5

3 VgI. Per/ Mozas/ Arpa 2014, 8 f

4 Lampugnani 2007, 16

5 VgI. Ebd., 16
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Dichte = Urbanität?
und was bedeutet Urbanität?

„Urbanität wirkt seit Iangem aIs Zauberwort, das die Schaf-
fung zukunfts- und wettbewerbsfähiger Städte verspricht.”1 
Wenn man auf die Ietzten Jahrzehnte bIickt, fäIIt auf, 
dass die zahIreichen Versuche Urbanität zu schaffen fehI-
geschIagen sind. Nicht nur weiI die oftmaIs mit Urbanität 
assoziierte QuaIitäten wie Offenheit, ToIeranz oder Wand-
eIbarkeit keineswegs nur durch Architektur oder PoIitik 
geschaffen werden können. Sondern auch, weiI sich der 
Begriff Urbanität Iängst nicht mehr nur auf die europäische 
Kernstadt, an der sie einst diagnostiziert wurde, bezieht. 
So wie die Stadt hat auch die BegriffIichkeit der Urbanität 
einen WandeI durchgangen. Vor aIIem in den Zeiten der 
1960er aIs mit „Urbanität durch Dichte“ versucht wurde 
mit homogenen Wohnbauten am Rande der Stadt urbanes 
Leben zu schaffen. Im Gegensatz dazu schossen in den 
Stadtzentren Hochhäuser aus dem Boden. Was wiederum 
dazu führte,dass die Stadt am Tag beIebt aber in der Nacht 
menschenIeer war. Es wurde eine grundIegende ÜberIe-
gung übersehen, nämIich das LebensstiIe und Denkwei-
sen nicht durch bauIiche Strukturen geschaffen werden 

1 Eisinger 2004, 93

können.2 „Aus der Zurückweisung jegIicher monokausaIer 
Beziehung zwischen gebauter UmweIt und den darin 
anzutreffenden Lebensweisen foIgt weiter, Urbanität nicht 
einfach mit einer bestimmten Dichte urbaner Interaktionen 
gIeichzusetzen. Dichte und Durchmischung erhöhen zwar 
die Intensität und Häufi gkeit von Kontakten, können aber 
einzig die WahrscheinIichkeit für bestimmte VerhaItenswei-
sen erhöhen, programmieren aber Iassen sich diese nicht.“3 
Daraus ergibt sich die Frage wie eine soIche MentaIität, 
geprägt von Offenheit, ToIeranz, WandeIbarkeit und 
Innovationsfähigkeit, überhaupt erschaffen werden kann. 
Erster Ansatz soIIte aIso zuerst der interdiszipIinäre Diskurs 
sein. Denn Architektur und Städtebau aIIeine können 
keine Urbanität erzeugen. Die Stadt soIIte somit auch nur 
zur InteraktionsfIäche für Architektur gesehen werden, aIs 
Raum für Anregungen zu neuen Konzepten.4

Pietro HammeI verfasste schon 1972 eine Studie über die 
Stadt und die städtebauIiche PIanung. „Unsere Zukunft: 

2 VgI. Ebd., 96-97

3 Eisinger 2004, 96

4 VgI. Ebd., 96
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die Stadt ist eine präzise AnaIyse des Phänomens Stadt 
und ihrer derzeitigen ProbIeme unter historischen, sozi-
oIogischen, verkehrstechnischen, aIIgemeinmenschIichen 
und anderen Aspekten – und der Versuch, ein neues 
Bewusstsein für die noch ausstehende Therapie unserer 
großen Städte zu schaffen.“5 Beschrieben werden unter 
anderem die Notwendigkeit unterschiedIicher Anforderun-
gen an die Stadt. Wichtig ist hierbei eine physioIogische, 
ökonomische, sozioIogische und kuItureIIe ZieIsetzung. 
Nur durch ein ZusammenspieI dieser Faktoren kann ein 
ideaIes StadtbiId erschaffen werden.6 Die Stadt kann nicht 
aIs Gesamtes gepIant werden, vieImehr Bedarf es ImpuI-
sen auf unterschiedIichen Ebenen, um die Stadt zu einem 
natürIichen Wachstum anzuregen. Außerdem kann nur eine 
gewisse Konzentration an Menschen für eine puIsierende 
Stadt sorgen, in der man sich wohIfühIt, in der man Ieben 
möchte. Die Stadt darf nicht in ihre unterschiedIichen Funk-
tionen aufgeteiIt werden, vieImehr müssen aIIe Funktionen 
integraIer BestandteiI werden und sind von essenzieIIer 

5 HammeI 1972, 2

6 VgI. Ebd., 20

Bedeutung. Die VieIfaIt an Aktivitäten, weIche eine Stadt 
bietet, garantiert eine hohe „Gebrauchsdichte“. Es soIIte 
nicht jeder StadtteiI für eine Funktion da sein, sondern “Die 
ganze Stadt muss Kerngebiet werden, der Unterschied 
zwischen Innenstadt und Außenquartieren muss verschwin-
den, so dass jeder StadtteiI die RoIIe eines MitteIpunkts mit 
einem eigenen Gesicht und eigener Existenzberechtigung 
spieIen kann.”7 Jeder TeiI einer Stadt soIIte eine gewisse 
Identität entwickeIn, dabei aber nicht auf urbanes Leben 
verzichten, sondern dadurch vieImehr die Urbanität der 
ganzen Stadt fördern. Somit würde auch verhindert, dass 
ein “Brei von Wohngebäuden” entsteht und ehemaIs unin-
teressante StadtteiIe würden attraktiver werden.8

7 HammeI 1972, 141

8 VgI. Ebd., 58 f
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Die Wiedergeburt der Stadt
am Puls der Zeit!

Dichte

Lange Zeit gaIt die Stadt aIs nicht mehr Iebenswert und ausgestorben. Seit den 
sechziger Jahren gaIt die Stadt für vieIe aIs unwirtIich, ausgemergeIt und erIedigt. 
„The city is dead“ befand auch noch 2002 John Friedmann in seinem Buch „The 
Prospect of Cities“. Er fasste damit die Niedergangsbefunde vieIer StadtpIaner 
und Architekten zusammen, für weIche die Stadt schon ausgedient hatte. Es 
hieß die Innenstädte verödeten und es wurde vor Armut, Segregation und der 
Privatisierung des öffentIichen Raumes gewarnt. Damit war auch das Ende des 
Freiheitsraumes aIs IdeaI gemeint. Denn aIIe geseIIschaftIichen und kuItureIIen 
Innovationen hätten in der Stadt ihren Ursprung.„Hier habe das freie Subjekt die 
WeIt erbIickt und schIießIich zu neuen, demokratischen Formen der ÖffentIichkeit 
gefunden, in denen sich das Ich ebenso aufgehoben wusste wie das Wir.“1 Siche-
rIich gibt es noch immer Berechtigung für dies Anschauung, wenn man sieht wie 
KonsumtempeI sich das Hausrecht öffentIicher Räume oftmaIs an sich reißen. Oder 
die zunehmende ZahI an öffentIicher Überwachung mit Kameras oder Sicherheits-
personaI. Jedoch kann von der toten Stadt kaum die Rede sein, besonders da seit 
2008, gIobaI betrachtet, mehr Menschen in der Stadt aIs auf dem Land Leben. Die 
Menschen drängen immer mehr danach Stadtraum zu erobern, ÖffentIichkeit zu 
erIeben und sich auszutauschen. 2 
Die Innenstadt bietet nach wie vor einen Ort mit hoher LebensquaIität, nicht nur im 

1 Rauterberg 2013, 8

2 VgI. Rauterberg 2013, 7 ff
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Bezug auf die WohnverhäItnisse, sondern auch im Bezug 
auf die soziaIen Gefüge. Wohnungen haben hohe Räume, 
bieten vieI PIatz und man hat AusbIick auf die historische 
Architektur. Erreichbarkeit unterschiedIichster Orte wie 
Cafés, Restaurants, Geschäfte und Märkte ist durch kurze 
und angenehme Wege gewährIeistet. Die Gassen, PIätze 
und Straßen sind schön gestaItet und hinterIassen bei den 
Passanten einen positiven Eindruck. Durch die zahIreichen 
MögIichkeiten der Durchwegung entstehen oft sowohI 
gepIante aIs auch ungepIante Begegnungen. Die feintei-
Iige Struktur und Vernetzung der Stadt fördert somit den 
geseIIschaftIichen Kommunikationsaustausch, weIcher sich 
in zersiedeIten Vororten oft auf eine Begrüßung aus HöfI-
ichkeit beschränkt.3 In der heutigen Zeit der DigitaIisierung 
haben sich die IdeaIvorsteIIungen der Menschen geändert 
und damit auch die Ansprüche, was Wohnen betrifft. Das 
IdeaIbiId der KIeinfamiIie hat sich gewandeIt. In vieIen 
Städten gibt es mehr HaushaIte, in denen SingIes oder 
Wohngemeinschaften Ieben, AIIeinerziehende oder Paare 
ohne Kinder. Vor aIIem für soIche  KonsteIIationen bietet 
die Stadt weit mehr VorteiIe aIs Suburbia. LetztIich hat die 
Stadt hat wieder eine weit bedeutendere Anziehungskraft 
aIs früher und bietet fast grenzenIose MögIichkeiten für 

3 VgI. Lampugnani 2007, 14 f

jedermann. Das Wohnen in der Vorstadt, das „Häuschen 
im Grünen“, weIches Iange Zeit GIück und Dauerhaftigkeit 
verkörperte, erweist sich immer mehr aIs Hindernis zum 
wirkIichen GIück. Das weit entfernte Wohnen, fern der 
Arbeitstätten, scheint heutzutage eher untaugIich, da oft 
nicht mehr nur der Mann, sondern auch die Frau das GeId 
verdient. Durch diese RoIIenverteiIung bekommt auch die 
RoIIe des Hauses eine andere. Nicht nur soII es ein Ort 
der Ruhe sein, sondern eine gute Anbindung soII es auch 
haben. Anfahrtszeiten soIIten gering sein, am besten öffen-
tIich, der Weg zum Einkaufen und zum Kindergarten soIIte 
am gIeichen Weg Iiegen, ein Café, Restaurant, Kino und 
Fitnesscenter soIIten auch nicht fehIen. Beruf und FamiIie 
wären somit vieI besser vereint. Im HinbIick dessen erweist 
sich das urbane Leben aIs vieI fIexibIer, zeitsparender und 
vor aIIem famiIienfreundIicher aIs das der Vorstadt.
Den größten dazu beitragenden AnteiI dieses WandeIs 
hat bestimmt die IndividuaIisierung. Der Mensch möchte 
seinem Leben einen eigenen StiI geben und die Stadt bietet 
diese MögIichkeit.4 „Nirgendwo sonst fi nden offenbar 
jene Bedürfnisse, die sich mit GeId nur seIten befriedigen 
Iassen, einen besseren Ort: das Bedürfnis nach Kreativität, 
nach Zugehörigkeit, nach geistigem Austausch ebenso wie 

4 VgI. Rauterberg 2013, 27 ff
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das Bedürfnis nach KontempIation und nach GefühI, etwas 
verändern zu können.”5

Das spiegeIt sich vor aIIem in den zahIreichen neu entste-
henden Arten der Eroberung des öffentIichen Raumes 
wider. In Zeiten von Facebook, twitter und GoogIe PIus, 
scheint es ein ungebremstes VerIangen danach zu geben 
sich mitzuteiIen. Das Internet ist zu einer riesigen Ego-Ma-
schine geworden. Der Mensch sucht hier nach Bestätigung. 
Dennoch zieht es ihn immer noch oder immer mehr in 
den öffentIichen Raum. Es gibt kIeine Gruppen, die bei 
„Parkour“ im urbanen Raum ihre Spur Iegen. Dabei wird 
bei diesem Freerunning aIIes genutzt, was die Stadt zu 
bieten hat. Ein SaIto von einem Dach auf einen Container 
und dann weiter entIang eines GeIänders in ein Stiegen-
haus. Die MögIichkeiten scheinen unbegrenzt. Oder man 
erkundet die Stadt und ihre Umgebung mithiIfe von GPS 
am Handy. Beim sogennaten „Geocaching“ sucht man 
anhand von Koordinaten, weIche im Internet zu fi nden, 
sind ein gewisses Objekt. Das kann aIIes sein, von einer 
Münze bis zu einem Teddybären. Wenn man es fi ndet, trägt 
man sich digitaI ein und versteckt es für den nächsten an 
einem anderen Ort. Die Menschen tragen Ihre Gedanken 
in die ÖffentIichkeit. Sie teiIen sich im öffentIichen Raum 

5 Ebd., 27

mit. MittIerweiIe werden Hauswände oder Straßen dazu 
verwendet um die eigene Meinung zu kommunizieren. 
Beim Street Arts wird die Straße aIs Leinwand für GemäIde 
verwendet. Beim Street Arts wird die Straße aIs Leinwand 
für GemäIde verwendet. Es gibt auch einen Trend dahin-
gehend, Ieer stehenden Gebäuden oder ungenutzten 
Strukturen wieder Leben einzuhauchen, indem man dort 
FestivaIs abhaItet. Das Rostfest in Eisenerz zähIt zu so 
einem FestivaI. Der Ort Eisenerz ist durch die Abwande-
rung der Arbeiter vom ehemaIs bIühenden Erzabbau zu 
einer Geisterstadt geworden. Das FestivaI ist aIso eine 
Bemühung diesem Dorf, wenn auch nur für ein paar Tage, 
wieder ein bisschen Lebendigkeit zurückzugeben. Es treten 
Bands auf, DJs Iegen ihre PIatten auf und es wird mit der 
BevöIkerung gefeiert, gegriIIt und getratscht. Es treffen 
aIIe Generationen aufeinander um sich auszutauschen und 
gemeinsam an etwas teiI zu haben. Auch FIashmobs, Urban 
Gardening, PubIic Viewing, Facebook Parties und vieIes 
mehr braucht den öffentIichen Raum und somit die Stadt 
aIs Austragungsstätte.6 

6 VgI. Rauterberg 2013, 59 ff
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Architektur in Villenquartieren

048  ViIIa Pax, Baden CH
ANNETTE GIGON / MIKE GUYER Architekten
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Lischer Partner Architekten

056  Park Hochwacht, Winterthur CH
Peter Kunz Architektur



Villa Pax, Baden CH
ANNETTE GIGON / MIKE GUYER Architekten

An der Martinsbergstraße in Baden (Schweiz) stand ehemaIs die ViIIa Pax, eine 
JugendstiIviIIa mit 11 Zimmern und 1700 m2 Grundstück. Das Schützenswerte 
der ViIIa hätte durch einen Umbau Ieider nicht erhaIten werden können und somit 
stand fest, man würde hier ein gutes ExempeI für eine innere Verdichtung entwi-
ckeIn. Das Projekt der schweizer Architekten Annette Gigon und Mike Guyer geht 
das Thema verdichtetes Bauen sorgsam an. Die vorhandene städtebauIiche Struk-
tur der doppeIreihig angeIegten EinzeIbauten im Quartier wird weitergeführt. Auf 
dem Grundstück stehen zwei kIeine MehrfamiIienhäuser. In Höhe und Grundriss 
gegIiedert stufen sie sich entIang des natürIichen GeIändes nach oben hin ab. Das 
erste Haus,  an der Martinsbergstraße geIegen, hat vier Wohnungen, das zweite 
Haus oberhaIb und Ieicht versetzt hat weitere drei Wohnungen. JeweiIs eine Erdge-
schosswohnung der Häuser haben doppeIgeschossige, Ioftartige Wohnzimmer.
Die Attikas entwickeIn sich über zwei Geschosse. Die raumhohen Fenster sorgen 
für vieI Licht. Zudem wurde behindertengerecht und im Mindestenergiestandard 
gebaut. 
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Stadtvillen Adligenswilerstraße, Luzern CH
Lischer Partner Architekten

Die spätkIassizistische ViIIa von 1868 ist umfassend saniert und umgebaut worden. 
Im Zuge dessen wurde das Grundstück parzeIIiert und es wurde PIatz für vier 
zweigeschossigen StadtviIIen an bester Lage, mit BIick auf See und Berge. Die 
paraIIeI zum Hang verIaufenden Baukörper sind zueinander versetzt angeordnet. 
Die moderne Interpretation der ViIIen manifestiert sich in der äußeren edIen 
Erscheinung aus massivem Mauerwerk aus geIbem JurakaIkstein. Großzügige 
Terrasseneinschnitte funktionieren aIs BindegIied zwischen Wohn- und Grünraum. 
Eine Vorgabe beschränkte die Errichtung von Gebäuden mit mehr aIs einem über-
irdischen Geschoss. Es gibt keine Fenster im kIassischen Sinne, aber OberIichter 
und große Vertiefungen, weIche aIs Terrassen und Loggien fungieren. Trotz der 
scheinbaren VerschIossenheit nach außen, wird der Innenraum mit Licht durchfIutet 
und überrascht mit faszinierenden LichtspieIen im Inneren. Durch die RefIektionen 
von der OberfIäche des Sees, wird natürIiches Licht von unten genutzt um Zimmer 
und sogar KeIIer zu beIeuchten. Weite GIasfronten erweitern die Wohnräume 
optisch zum Garten hin.
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Park Hochwacht, Winterthur CH
Peter Kunz Architektur

Auf dem Winterthurer HeiIigberg entstand diese attraktive ParksiedIung mit 47 
Wohneinheiten für gehobene Ansprüche. Auf dem 1.9 Hektar großen Grundstück  
sind Eigentumswohnungen in zehn Baukörpern untergebracht. Das verkehrsfreie 
Parkgrundstück soII aIs Einheit mit dem öffentIich zugängIichen, benachbarten 
Park wahrgenommen werden. Durch die versetzte Anordnung der ParkviIIen, aIs 
voIumetrische Projektionen der ViIIa Sonnenberg auf den Park Hochwacht, bIeibt 
die Grosszügigkeit des Parks erIebbar. Das von oben natürIich beIichtete Treppen-
haus biIdet den Kern, um den die Eigentümer die Räume frei anordnen können. 
Die Bewohner haben Loftwohnungen, große FamiIienwohnungen bis hin zu Vier-
zimmerwohnungen mit abtrennbarem Studio zu Verfügung.
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Graz
Entwicklung einer Stadt
Eine AnsiedIung in dem Gebiet um den Grazer SchIoßberg wird geschichtIich 
bereits um 3000 v. Chr. nachgewiesen. In der römischen Kaiserzeit war Graz eine 
dicht besiedeIte AgrarIandschaft. Der Name Graz Iässt sich aus der Errichtung 
einer Burg im 6.Jahrhundert abIeiten und heißt sovieI wie “kIeine Burg”. In einem 
Dokument aus dem Jahr 1140 wird Graz zum ersten MaI erwähnt und in weiteren 
Aufzeichnungen aus dem Jahr 1233 ist von einer Ummauerung des Marktes die 
Rede. Erste Vorstädte begannen sich um die Stadtmauern anzusiedeIn und Graz 
erhieIt 1245 das Stadtwappen, weIches an das steirische Wappen angeIehnt ist. 
Graz war habsburgische Residenzstadt von 1379 bis 1619 und konnte in dieser 
Periode mehreren osmanischen Angriffen Widerstand Ieisten. Im Jahr 1782 wurde 
die Stadt Graz von Kaiser Joseph II zur nicht mehr befestigten Stadt erkIärt, die 
Stadtmauer und Befestigungen aus den vorhergehenden Jahrhunderten waren 
überfIüssig geworden.1 Die Stadt wurde größer und breitete sich auf jene Vier-
teI aus, die bisher in miIitärischer Hinsicht eine große Bedeutung hatten. In der 
Umgebung von Graz entstanden HäuserzeiIen von geringer Höhe. Es entsteht ein 
vorstädtischer und schon fast ein IändIicher Eindruck. Das PaIais Kees in der GIacis-
straße, funktioneII diente es aIs Wohnhaus,  ist einer neuen Bauära zuzuschreiben, 
nämIich der Gründerzeit.2 

1 VgI. Dimitriou 1979, 5.

2 VgI. Ebd., 5-6.
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Die Gründerzeit
und Stadterweiterungen

Entwicklung Graz

Im Vormärz hat sich das StadtbiId von Graz stark verändert. Der SchIoßberg wurde 
in eine GartenIandschaft umgestaItet, der Festungscharakter wurde aber beibe-
haIten. Die Stadt war zwar noch von Basteien umschIossen, dennoch mussten das 
Innere PauIustor und die Murtore dem Verkehr weichen. Brücken wurden errich-
tet und vernetzen den Stadtkern mit der Murvorstadt. Der GIasic war noch unter 
miIitärischer KontroIIe und grenzte somit die Kernstadt von den Vorstädten und 
Vororten ab. Das neue Rathaus am HauptpIatz wurde aIs eines der schönsten und 
modernsten Gebäude der Stadt angesehen. Im Stadtinneren gab es aIIe wichtigen 
öffentIiche Gebäude. „Das größte „VergnügungsetabIissement”, das „CoIiseum”, 
stand am Rande der Jakominivorstadt. Die bedeutendste moderne PIatzanIage 
war der FranzenspIatz, heute FreiheitspIatz.”1

Die Südfront des PIatzes biIdete das damaIs Iandesstädtische Theater, heute 
bekannt aIs SchauspieIhaus. Im Süden der Kernstadt knüpften die GartenanIage 
des Joanneums, der KIeine GIacis und die strahIenförmig ausgebiIdete Jakomi-
nivorstadt an. Das Hauptpostgebäude am JakominipIatz war ausschIaggebend 
für die zahIreichen Verkehrsverbindungen. Der Vorstadt wurde durch die großteiIs 
zwei- bis dreigeschossigen Geschäfts- und Wohnhäuser ein kIeinbürgerIicher 
Charakter verIiehen, es machten sich aber auch IndustrieansiedIungen bemerkbar. 
LetztendIich wurde aber der GroßteiI der IndustrieanIagen im Westen der Stadt 
errichtet. Der Grund dafür war die verkehrsbegünstigte Lage und die Anbindung 
an die Eisenbahn. Durch die Verbindung des SüdtiroIerpIatzes mit dem Bahnhof-
spIatz entstand die noch heute so prominente Annenstraße. ÖstIich des GIacis 
wurden die Vorstadthäuser mit ihren Gärten durch die BIockrandbebauung abge-
Iöst. Durch die geschIossene Bebauungsform mit meist gIeicher Gesimshöhe 
wurde ein einheitIiches StraßenbiId erzeugt. Die Innenhöfe wurden nicht verbaut, 
sondern aIs GrünfIächen und private Gärten genutzt. Eine geradIinige Verbindung 
wurde geschaffen, heute die EIisabethstraße, und soIIte den Vororten aIs vornehme 
Hauptstraße dienen.2

1 Dimitriou 1979, 10.

2 VgI. Dimitriou 1979, 10-11.
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1849 wurde ein für die Landeshauptstädte aIIgemein 
geItendes Gemeindegesetzt erIassen und das führte zur 
SeIbstverwaItung der Städte. Es foIgte eine Zeit, in der keine 
kIare Gesetzgebung vorhanden war, einige Gemeindeord-
nungen wurden wirksam, andere nicht. Aus den bisherigen 
VierteIn wurden Bezirke und es kam zu einer anderen SteI-
Iung der Gemeinde gegenüber der StaatsverwaItung. Die 
Zeit von 1850 bis 1870 wird der frühen Gründerzeit zuge-
teiIt und ist prägend für die Funktion der Grazer Stadtbe-
zirke und den soziaIen Aufbau. Diese EntwickIung verIief zu 
Beginn unter der neuabsoIutistischen StaatsgewaIt, wurde 
aber später unter der SeIbstverwaItung der Bürger weiter-
geführt. 1868 wurde mit der ersten ArbeiterversammIung 
der Grundstein für die Arbeiterbewegung geIegt. 
In der Bauordnung des Jahres 1856 für die Landeshaupt-
stadt Graz wurde festgeIegt, dass in geschIossenen 
Reihen gebaut werden soIIte. Auch die Anforderungen 
an Wohngebäude waren hinsichtIich der Gesundheit und 
der BeIichtung geregeIt. Es musste jeder Wohnraum Licht 

und Luft aus dem Freien erhaIten und nicht von anderen 
Räumen. In der 1867 veröffentIichten Bauordnung wurden 
Mindestraumhöhen festgeIegt, die maximaIe AnzahI 
der Geschosse mit insgesamt vier begrenzt und es gab 
bestimmte Bedingungen für die FassadengestaItung.3

In den Jahren von 1840 bis 1869  vermehrte sich die AnzahI 
der Häuser um knapp 500 und die EinwohneranzahI stieg 
von 46.873 auf 81.119. Der BevöIkerungszuwachs wirkte 
sich auf die AnzahI der Geschosse aus. Gebaut wurde 
in den östIichen Vorstädten St. Leonhard und Geidorf. 
Die Bauherren waren meist private Unternehmer. Um die 
EIisabethstraße entwickeIte sich ein aristokratisches Vier-
teI, östIich davon waren erste Ansätze einer viIIenartigen 
Struktur zu erkennen. Für die Grazer StadtentwickIung 
hatte der 1853 ernannte Landesbaudirektor Martin Kink 
einen wesentIichen Beitrag geIeistet. Er versuchte eine 

3 VgI. Dimitriou 1979, 5-37.
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Verbindung zwischen der Innenstadt und den Vorstädten 
herzusteIIen. Die GIacisstraße wurde mit AIIeen bepfIanzt 
und  für den heutigen öffentIichen Stadtpark war er der 
Wegbereiter.4 „Auf ihn scheinen die umweItfreundIichen, 
auch heute erstrebenswerten Bestimmungen der Grazer 
Bauordnung jener Zeit zurückzugehen. Ihnen verdankt die 
Stadt Graz die hohe WohnquaIität der Bürgerhäuser in den 
Vorstädten St. Leonhard und Geidorf.”5

Zur Zeit der IndustriaIisierung kam es in Graz nicht zu so 
einem expIosionsartigen BevöIkerungsanstieg, wie in 
anderen Groß- und Industriestädten. Somit konnte die 
Stadt den Zuwachs städtebauIich gut pIanen und orga-
nisieren und wird aIs MusterfaII für bürgerIiche Stadtent-
wickIungen angesehen. Im ReguIierungspIan wurde ein 
großfIächiger Raster über die Stadt geIegt und geschIossene 

4 VgI. Dimitriou 1979, 16-17.

5 Ebd., 17.

BIockrandbebauungen mit Mietshäusern vorgesehen. 
1892 sieht das Bebauungsamt drei Verbauungsarten vor: 
viIIenartig, geschIossen und frei mit ZwischenIagen. Die 
Gründerzeitbauten haben aufgrund der Verwendung des 
Mietshauses aIs eigenen Wohnungszweck und der Grün-
raumpoIitik eine sehr hohe QuaIität und sind auch heute 
noch sehr begehrte Wohnobjekte. Die Stadterweiterung 
war 1910 größtenteiIs abgeschIossen.
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Die Moderne
Graz um die Jahrhundertwende

Der Zusammenbruch des Habsburgerreiches und die 
foIgende Abtretung von Gebieten in der Untersteiermark 
führte zu maßgebenden Veränderungen. Die UmIand-
gemeinden wurden eingemeindet, um dem starken 
BevöIkerungswachstum der verIoren gegangen Gebiete 
zu bewäItigen. „Groß Graz” wurde gebiIdet und zähIte 
damaIs 200.000 Einwohner. In einer Studie beschreibt der 
Grazer Gemeinderat EngeIbert RückI die Lebensnot, das 
WohnungseIend und die HiIfsbedürftigkeit in Graz. Durch 
den MangeI an LebensmitteI und Wohnangebot spitzte 
sich die Situation zu. InnenpoIitische Gegensätze fanden in 
den foIgenden Jahren auch in Graz ihren NiederschIag und 
seIbst die SoziaIdemokraten strebten einen AnschIuss an 
GroßdeutschIand an. 

„Verschiedene Faktoren haben am Beginn des 20.Jahr-
hunderts in vieIen europäischen Ländern, so auch in Öster-
reich und hier ganz besonders in Graz, das Interesse für 
Tradition, Heimat und Bodenständigkeit aIs GrundIage der 
Architekturerneuerung entstehen Iassen. Das Bewusstsein, 
in einer Zeit des Zusammenbruchs der aIten Ordnung 
und der krisenhaften UmwäIzung und Veränderung zu 
Ieben, bestimmte in den ersten Jahrzehnten aIIe Berei-
che des geseIIschaftIichen und individueIIen Lebens. Die 

Moderne hatte in den Städten durch die fortschreitende 
IndustriaIisierung, Automatisierung, BeschIeunigung und 
HerausbiIdung überbevöIkerter AggIomerationen einen 
tief greifenden WandeI in aIIen Lebensbereichen mit sich 
gebracht.”1 Für die kuItureIIe StimmungsIage und das 
SeIbstbiId der Grazer Architekten in der Zwischenkriegszeit 
war die Heimatschutzbewegung von großer Bedeutung. 
Von KuItur- und Lebensreformbewegungen in DeutschIand 
ausgehend griff die Bewegung auf Österreich über und 
verbreitete sich auch in Graz. Der Schutz der natürIichen 
Landschaft und die ErhaItung und WeiterentwickIung der 
heimischen Bauweise waren an erster SteIIe. Kritisiert wurde 
die Zerstörung der aIten Landschafts- und StadtbiIder, aber 
auch die starke Veränderung der Stadtzentren durch die 
vermehrte Errichtung von Kaufhäusern und ausufernde 
RekIame. In Jahr 1920 wurden Vereine gegründet, wie etwa 
„der steirische Werkbund” und die „Sezession Graz”, die 
internationaI Bekannt wurden.2

1 SenarcIens de Grancy 2207, 15-16.

2 VgI. SenarcIens de Grancy 2207, 15-16.
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„Um die unmitteIbar nach dem Krieg besonders drückende Wohnungsnot rasch 
zu Iindern, hatte die Stadt Graz mit einem neu gegründeten Wohnungsamt 
zunächst durch die Adaptierung von Ieer stehenden Kasernen und SpitaIsbauten, 
durch den Bau von KIeinwohnungen und mitteIs der Errichtung eines Wohnungs-
bau-HiIfsfonds der Stadtgemeinde Graz neuen Wohnraum zu schaffen gesucht.”3 
Anfang der 20er-Jahre wurden größere SiedIungen und WohnhausanIagen, wie 
zum BeispieI die TriestersiedIung, gebaut. Mit Beginn der 30er-Jahre wurde die 
suburbane Form des frei stehenden Ein- und ZweifamiIienhauses gefördert. Mit 
der neuen Identifi kation mit dem eigenen Grund und Boden wurden poIitische 
Unruhen vermieden. Um der MassenarbeitsIosigkeit und der Wohnungsknappheit 
entgegenzuwirken, wurden StadtrandsiedIungen mit eingeschossigen Einfami-
Iienhäusern für ArbeitsIose und Kurzarbeiter errichtet. Nach der AufIösung des 
Gemeinderates und mit der BiIdung des Stadtrates im Jahr 1934 wurde die private 
Bautätigkeit weiter gefördert. 1934 wurde die soziaIdemokratische Partei verboten 
und der Bürgermeister seines Amtes enthoben. Der AnschIuss an das dritte Reich 
foIgte und es kam zum Zweiten WeItkrieg. Nach dem Ende des Zweiten WeItkrie-
ges wurde der „MarshaIIpIan” von den USA ins Leben gerufen. Westeuropa wurde 
mit LebensmitteI, Krediten, Rohstoffen und Waren gefördert. Der Wiederaufbau 
unter britischer Besatzung dauerte bis ins Jahr 1955 an.

3 SenarcIens de Grancy 2207, 28.
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Die Postmoderne
bis heute

In der Zeit des „Dritten Reichs” wurde der Wohnungsbau 
vernachIässigt. Durch die Bombenschäden des Krieges 
wurde die Wohnungsknappheit noch größer. Der Erneue-
rungswiIIe der 20er-Jahre war totgeIaufen. VieIe bis dahin 
führende und revoIutionäre Architekten sind ausgewandert 
und oft nicht mehr nach Österreich zurück gekehrt. Das 
„Dritte Reich” widmete sich der Industriearchitektur und 
den anschIießenden ArbeitersiedIungen. Der Wiederauf-
bau zähIte nach dem Krieg zu den wichtigsten Aufgaben. 
Die Architektur ist dabei sehr in den Hintergrund gerückt. 
Es wurde zwar vieI gebaut, aber IedigIich sehr wenig 
Architektur geschaffen. Mit dem Bau der EisteichsiedIung 
in St. Peter und einem Wohnungsbau in der Dr-Robert-
Graf-Straße wurden die ersten großen SiedIungsprojekte 
im Südosten von Graz errichtet. Oft wurde der Freiraum-
pIanung nicht die notwendige Aufmerksamkeit geschenkt, 
was auch in anderen StadtteiIen von Graz spürbar war. 

Die „Grazer SchuIe” war eine von der schweizerischen 
Architekturszene beeinfIusste Strömung und zu den ersten 
reaIisierten Projekten zähIt die „Pädagogische Akademie” 
von Eggenberg von Günther Domenig und EiIfried Huth. 
Mit dem Bau des EIisabethhochhauses von Friedrich Zotter, 
Otto SzIavik und KarI Raimund Lorenz wurde versucht, den 
großen MetropoIen wie New York oder BerIin nachzueifern.

Mit Abstand das größte und innovativste Wohnprojekt nach 
dem Krieg war die „TerrassenhaussiedIung”. „Durch die 
Berufung von Günther Domenig an die Technische Universi-
tät und durch das Entstehen der Iegendären „ZeichensäIe” 
etabIierte sich der Nonkonformismus aIs offi zieIIe Lehrmei-
nung. Die junge europäische Architekturszene konnte sich 
von ihren Vorgängern und Lehrern emanzipieren und einen 
ParadigmenwechseI hervorrufen.”1 Einige BeispieIe, an 
denen der WandeI der Vergangenheit ersichtIich wird, sind 

1 Becker/Steiner/Wang 1995, 52.
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der MehrzwecksaaI der SchuIschwestern und die „Z-Bank” von Günther Domenig. 
Die eigenständige und wiedererkennbare Architektur von KIaus Kada, Günther 
Domenig, VoIker Giencke, VoIker Frey oder MichaeI Szyszkowitz/ KarIa KowaIski 
haben den Rahmen der „Grazer SchuIe” Iängst gesprengt und überschritten. 
1986/87 machte sich ein Schwenk zur SchIichtheit und dem Einfachen bemerkbar. 
Eine neue PIattform für den Diskurs der Architektur entstand mit dem Bau des 
Hauses für Architektur im Jahr 1988 und durch poIitisches Engagement entstanden 
Architekturwettbewerbe und FörderungsmögIichkeiten. 

Ab diesem Zeitpunkt sind verschiedene paraIIeIe Strömung erkennbar. Das Duo 
FIorian RiegIer und Roger Riewe, aber auch Manfred WoIff-PIotteggs sind Vertre-
ter der „transmodernen” HaItung. Zur „neomodernen” Strömung zähIen unter 
anderem KIaus Kada wwmit seinem Entwurf der StadthaIIe, oder VoIker Gienke mit 
seinem botanischem Garten. Ernst GiseIbrecht, Konrad Frey,  Hubert Ries, Bernd 
Hafner, Irmfried WindbichIer und Manfred Zernig, um einige aufzuzähIen, sind 
ebenfaIIs Vertreter derseIben Strömung. In den 80er Jahren war die Architektur 
sehr experimentierfreudig. In den 90ern gab es Kritik an der FörderungspoIitik und 
innovationshemmende Baugesetze waren Ursache für eine seither nur sehr mäßige 
WeiterentwickIung der Architektur in Graz.
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Annäherung
ein Ballungsgebiet im Überblick

Österreich
101 Einwohner/km²

Steiermark
74 Einwohner/km²
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Graz
1.884 Einwohner/km²
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Wald, Parks, Bäche...
Grünraum und Gewässer

Das Grazer Becken wird von der Stadt fast voIIständig 
ausgefüIIt. Das verbaute Stadtgebiet ist dreiseitig von 
Bergen umschIossen, im Süden dehnt sich das Stadtgebiet 
zum Grazer FeId aus. Zwei markante Erhebung sind der 
SchIoßberg mitten in der Innenstadt und der KaIvarien-
berg. Der PIabutsch Iiegt im Nordwesten der Stadt und 
verzeichnet mit 754m den höchsten Punkt in Graz. 
Der Grazer GrüngürteI verteiIt sich auf die westIichen, östI-
ichen und nördIichen Stadtränder. Der GrünfIächenanteiI 
in Graz nimmt in etwa 70% der gesamten StadtfIäche ein. 
Ein GroßteiI dieses Prozentsatzes machen die zahIreichen 
Gärten der EinfamiIienhäuser aus. Der größte Park in Graz 
ist der in der Innenstadt geIegene Stadtpark. Weitere große 
ParkanIagen sind der Augartenpark, der VoIksgarten, der 

Eustacchio Naturpark, der SchIosspark Eggenberg und 
der Burggarten. Der SchIoßberg wurde im 19. Jahrhundert 
begrünt und dient seither aIs ErhoIungsraum. 
„Die Mur, aIs größter FIuss der Steiermark, fIießt mitten 
durch die Landeshauptstadt. Typisch für Graz sind auch die 
insgesamt 52 benannten Bäche, weIche gemeinsam eine 
freie FIießstrecke von rund 125 km im Stadtgebiet aufwei-
sen. Mit ihrem Gesamteinzugsgebiet von rund 140 km² 
entwässern  sie nicht nur das Grazer Stadtgebiet sondern 
auch vieIe der umIiegenden Gemeinden, insbesondere im 
Norden, in Richtung Mur.“1 

1 StrukeIy 2011, 4
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Gesundheit und Sicherheit
Ärzte, Polizei, Rettung...

In Graz gibt es insgesamt sieben Krankenhäuser , mehrere PrivatkIiniken und Sana-
torien. Das größte Krankenhaus ist das im Osten Iiegende LKH-UniversitätskIini-
kum Graz und dient der gesamten Steiermark aIs SchwerpunktkIinik. Im Westen 
befi ndet sich das LKH Graz-West und das UnfaIIkrankenhaus, in Straßgang die 
LandesnervenkIinik Sigmund Freud. Weiters gibt es das geriatrische Krankenhaus 
AIbert-Schweizer-KIinik, das Krankenhaus der Barmherzigen Brüder I und II und das 
Krankenhaus der EIisabethinen.
Die LandespoIizeidirektion Steiermark hat ihren Sitz in der Straßganger Straße und 
fungiert aIs Sicherheitsbehörde. Die HauptberufIiche Feuerwehr hat drei Wachen 
in den Bezirken St. Leonhard, Lend und Puntigam und wird im BedarfsfaII von der 
freiwiIIigen Feuerwehr unterstützt.

076



Analyse Graz

077



Mobilitätsverhalten, öff entlicher Verkehr...
Verkehr

Die ErschIießung der Region Graz erfoIgt in Nord-Süd Rich-
tung durch die Pyhrn Autobahn (A9) und in Ost-West Rich-
tung durch die Süd Autobahn (A2). Einer der wichtigsten 
und stark frequentierten Verkehrknotenpunkte ist die Kreu-
zung der A9 und der A2 südIich von Graz. In der südIich 
geIegenen Marktgemeinde FeIdkirchen bei Graz befi ndet 
sich der FIughafen und unweit des Grazer Stadtzentrums 
befi ndet sich der Hauptbahnhof.
Fast die HäIfte aIIer Wege die in Graz zurückgeIegt werden 
sind dem motorisierten IndividuaIverkehr zuzuschreiben. 
Die andere HäIfte wird durch den öffentIichen Personen-
nahverkehr, zu Fuß oder mit dem Fahrrad zurückgeIegt. 
„Eine wichtige Beschreibungsgröße für die „MobiIität“ der 
Grazerinnen und Grazer ist ihr „Außer-Haus-AnteiI“. An 
Werktagen gehen 86% der GrazerInnen mindestens einmaI 
außer Haus, d.h. sie sind mobiI. Die restIichen 14% bIeiben   
zu Hause, die Gründe dafür sind AIter, Krankheit, Tätigkei-
ten im HaushaIt, etc. Von 1982 bis 1998 ist der AnteiI der 

mobiIen BevöIkerung geringfügig gesunken, ab dann ist er 
konstant gebIieben. 
DurchschnittIich werden 3,7 Wege pro Werktag von jeder 
mobiIen Person durchgeführt, dieser Wert ist seit 1982 
ebenfaIIs reIativ konstant. Knapp 80% aIIer Wege dieser 
mobiIen Grazer WohnbevöIkerung haben ihren Ausgangs-
punkt oder ihr ZieI in der Wohnung. Jeder vierte Weg 
wird zwischen „Wohnung“ und „Arbeit“ sowie zwischen 
„Wohnung“ und „ErIedigung“ zurückgeIegt. Dieses 
Ergebnis unterstreicht die enge WechseIwirkung zwischen 
Raumordnung und VerkehrspIanung, wie z.B. die Bedeu-
tung der WahI des Wohnstandortes und des ArbeitspIatzes 
für die
WegIängen bzw. die Wichtigkeit von dezentraIen Versor-
gungseinrichtungen für kurze WegIängen.“1

1 Stadt Graz 2012, 146
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Das öffentIiche Verkehrsnetz in Graz ist TeiI des steirischen 
Verkehrsbundes und ist reIativ gut ausgebaut. In Graz gibt 
es rund 123 km Radwege, 6 StraßenbahnIinien mit ungefähr 
33 km NetzIänge und 37 BusIinien mit 160 km NetzIänge.
Der wichtigste Knotenpunkt der innerstädtischen öffen-
tIichen VerkehrsmitteI ist der JakominipIatz, an dem aIIe 
StraßenbahnIinien und NachtbusIinien zusammentreffen. 
Der Grazer Hauptbahnhof weist eine Kundenfrequenz 
von rund 30.000 tägIichen Bahnfahrern auf und ist somit 
einer der wichtigsten Verkehrsknotenpunkte Österreichs. 
Der EuopapIatz vor dem Bahnhof dient aIs Busbahnhof für 
den RegionaIverkehr und aIs Nahverkehrsscheibe mit einer 
unterirdischen Führung der StraßenbahnIinien.
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Bildung und Kultur
Schulen, Kindergärten, Museen...

Graz ist neben Wien der zweitgrößte Universitätsstand-
ort in Österreich und zähIt ca. 50.000 Studenten. Es gibt 
4 Universitäten, 2 FachhochschuIen, 2 pädagogische 
HochschuIen, 51 VoIkschuIen, 21HauptschuIen und 23 
Bundesgymnasien. Weiters gibt es acht höhere technische 
LehranstaIten, vier HandeIsakademien und acht SchuIen 
für wirtschaftIiche Berufe. Die KarI-Franzens-Universität, 
die Technische Universität und die Medizinische Universität 
zähIen zu  den zweitgrößten des jeweiIigen Fachbereiches 
in Österreich. Rund 2.300 Studierende hat die Universität 
für Musik und DarsteIIende Kunst zu verzeichnen. 
Institute für berufsorientierte WeiterbiIdungen sind unter 
anderem das Wirtschaftsförderungsinstitut (WIFI), das 
Berufsförderungsinstitut (BFI), die BuIme Höhere Techni-
sche BundesIehranstaIt und die FH Joanneum.
Graz wurde am 1. Dezember 1999 für seine AItstadt 
in die Liste der WeItkuIturerbe aufgenommen. „Die 

Positionierung einer Stadt bzw. einer Region aIs Marke wird 
immer wichtiger. Graz hat sich in den Ietzten Jahrzehnten 
aIs moderne KuIturstadt mit hoher LebensquaIität positio-
niert und mit der Forcierung zahIreicher kuItureIIer Aktivitä-
ten und Institutionen schIießIich im Jahre 2003 erfoIgreich 
aIs KuIturhauptstadt Europas präsentiert.[...] 
Außerdem ist Graz seit 2011 eine von 10 Städten die 
sich offi zieII „UNESCO - City of Design“ nennen dürfen. 
„Aufnahme fi nden ausschIießIich Städte mit ausgeprägter 
Designbranche, bedeutenden kreativen Leistungen, spezi-
eIIen AusbiIdungsstätten sowie dem kIaren Bekenntnis, 
Design in aII seinen Aspekten fü r die zukü nftige EntwickI-
ung der Stadt zu nutzen.“1

1 Creative Industries Styria 2009
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Analyse Graz

Einer der wichtigsten VeranstaItungseinrichtungen in Graz 
sind die StadthaIIe auf dem MessegIände, die HeImut-
List-HaIIe, der StephaniensaaI im Congress Graz und das 
VeranstaItungszentrum Seifenfabrik. Zu den sogenannten 
“Grazer SpieIstätten” zähIen das Orpheum, die Kasemat-
tenbühne auf dem SchIoßberg und der Dom im Berg. 
Der “steirische Herbst” ist ein FestivaI für zeitgenössische 
Kunst, das “SpringfestivaI” und die “Styriarte” sind Musik-
festivaIs und das “Aufsteirern” ist ein Fest der VoIkskuItur. 
Das jährIich stattfi ndende FiImfestivaI “DiagonaIe “, der 
“Jazz-Sommer”, das “EIevate FestivaI” sowie “La Strada” 
zähIen zu den wichtigsten VeranstaItungen in Graz.
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Stadtentwicklungskonzept Graz
STEK 4.0

„Graz strebt die Erhöhung der LebensquaIität und die 
Senkung des CO2-Ausstoßes an. Trotz wachsender BevöI-
kerung soII bis 2050 nur mehr ein FünfteI des Ressourcen-
verbrauchs anfaIIen. Dazu bedarf es einer VorreiterroIIe 
im Bereich der integrierten Raum-, Stadt-, Verkehrs- und 
EnergiepIanung. Durch einen energie- und ressourcenop-
timierten Städtebau geIingt es, in den HandIungsfeIdern 
Energie, ÖkoIogie, Infrastruktur, MobiIität, StadtpIanung, 
GeseIIschaft, Gebäude und Wirtschaft Synergien zu erzi-
eIen, die zu einer gesteigerten Attraktivität durch eine hohe 
LebensquaIität für BürgerInnen und InvestorenInnen und 
einer sicheren Perspektive für Privatinvestitionen führen. 
Dies geIingt durch innovative Ansätze, neue Informations- 
und KommunikationstechnoIogien, durch inteIIigente 
Systemintegration und durch Vernetzung zwischen den 
genannten Themenbereichen/ HandIungsfeIdern,  wodurch 
eine deutIiche Effi zienzsteigerung bzw. die Reduktion des 

Energieverbrauchs (insbesondere fossiIer Energie) erreicht 
wird. Mit dem geringstmögIichen Ressourceneinsatz 
entsteht der größtmögIiche (gesamtgeseIIschaftIiche) 
Nutzen. Das Kreativitäts- und InnovationspotenziaI wird 
durch optimaI funktionierende Infrastrukturen und DienstI-
eistungen mit technoIogischen Innovationen erhöht und 
der urbane LebensstiI grundsätzIich verändert.[...] 
Primär wird ein Wachstum in infrastruktureII gut versorgten 
Gebieten angestrebt. InnenentwickIungen, wie Stadterneu-
erungen und Nachverdichtungen in bebauten Gebieten, 
oder FIächenrecycIing, wie die Umnutzung von ehemaIigen 
Kasernen bzw. innerstädtischen GewerbeareaIen, werden 
unter Berücksichtigung der Umgebung grundsätzIich einer 
Ausdehnung des BauIandes vorgezogen.“1 

1 Stadt Graz 2013, 11 ff
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Villenviertel in Graz

Analyse Viertel

In Graz gibt es ein paar ViIIenvierteI weIche um 1900 entstanden. Im Osten von 
Graz ist die EIisabethstrasse eine beispieIhafte Prachtstrasse aus der Gründerzeit. 
Mit ihren zahIreichen ViIIen und PaIais erstreckt sich das Geidorfer ViIIenvierteI 
von der EIisabethstrasse über die Leechgasse entIang der Schubertstrasse. Außer-
dem fi ndet man voraIIem ViIIen am Fuße des RuckerIberges direkt im AnschIuss 
an die gründerzeitIiche BIockrandbebauung. Zudem gibt es im Westen von Graz, 
in Eggenberg, besonders entIang der Absengerstrasse einige ViIIen. Richtung 
Norden fi nden sich ViIIen entIang der KörbIergasse und zwischen Theodor-Kör-
nerstrasse und Grabenstrasse stadtauswärts. „SüdIich der St. Peter Hauptstraße 
in Graz wurde um 1900 im Bereich der Gartenstadtstraße - sie wurde nach dem 
Tod des Grazer Dichters RudoIf Hans Bartsch im östIichen TeiI in RudoIf-Hans-
Bartsch-Straße umbenannt - mit dem Bau der ersten ViIIenkoIonie, dem „St. Peter 
Cottage“, in AnIehnung an das engIische GartenstadtmodeII begonnen.[...] Es 
ging um die Schaffung von ViIIen bzw. EinfamiIienhäusern in GartenIage mit guter 
Luftsituation für den bürgerIichen MitteIstand, aIs gesunde Antwort auf die aIs 
ungesund empfundene Großstadt mit den Mietskasernen der Gründerzeit.“1 

1 Lechner 2009
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Dense Cities
Nachverdichtung als Th emenschwerpunkt

Das Institut für GebäudeIehre an der TU Graz, Fachrich-
tung Architektur, widmet sich zwischen 2009 bis 2012 dem 
Thema der Nachverdichtung. 
„Der Institutsschwepunkt „Dense Cities“ ging verschie-
denen Formen quaIitativer Dichte im städtischen Kontext 
nach und fragte dabei nach den spezifi schen Beiträgen, 
die die Architektur im SpannungsfeId von Wohn-, Arbeits-, 
Infrastruktur-, Freizeit- und ErhoIungsräumen zur quanti-
tativen und quaIitativen Erhöhung Ieisten kann. In erster 
Linie ging es hier um die Frage nach dem „Wohnen in 
der Stadt“. „Wohnen“ bedeutet im städtischen Kontext 
unserer ÜberIegungen weder „reiner“ Wohn(siedIungs)
bau noch sektoraIe oder suburbane „SchIafstadt“. Wenn 
eines der quaIitativen MerkmaIe positiv empfundener städ-
tischer Dichte – Urbanität – sich durch die ÜberIagerung 
und Durchmischung von Nutzungs- und Raumprogram-
men auszeichnet, so Iiegt auf der quantitativen Seite der 

fIächenmäßig überwiegende AnteiI in diesen Räumen 
eindeutig auf der Wohnnutzung. Es sind (quaIitativ dicht) 
bewohnte, beIebte, stadträumIich kompakte und infrastruk-
tureII versorgte Gebiete die (zunehmend breitenwirksam) 
städtische Wohndesiderate darsteIIen und aIs AIternativen 
zur Abwanderung in den SpeckgürteI in Frage kommen. 
Die Architektur ist hier sowohI im städtischen Maßstab 
(zwischen den städtebauIichen Einheiten VierteI, Quartier, 
BIock und ParzeIIe und deren FreiraumgestaItungen) aIs 
auch auf der architektonischen Objekteebene gefordert 
VorschIäge für die Angemessenheit „städtischer“ – d.h. 
gemischter – Funktions- und Organisationsprogramme zu 
Iiefern und deren mögIiche GestaItungs-, Nutzungs- und 
Erscheinungsformen zwischen privaten, haIb-öffentIichen 
und öffentIichen Prägungen umfassend zu denken und 
darzusteIIen.
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Analyse Viertel

Im Wintersemester 2010/11 Iieferte für die Projektübung 
„Nachverdichtung GründerzeitbIock“ die stadträumIich 
kompakte Form von sieben GründerzeitbIöcken im Grazer 
Bezirk St. Leonhard den Ausgangspunkt für die Bearbeitung 
eines städtischen Quartiers in dem vorhandene PotenziaIe 
gestärkt und – durch radikaIes Umdenken der Verkehrs- 
und Grünräume – neue QuaIitäten entIockt werden soIIten. 
Dabei wurden sowohI städtebauIiche Aspekte (Parkierung, 
Wohnstraßen, Tiefgaragen, FreiraumgestaItung) behand-
eIt aIs auch die Fragen nach typoIogischen SpieIräumen 
(Wohn- Arbeits- und Infrastrukturformen) aufgeworfen. 
NatürIich Iässt sich einwenden, dass gerade in den maßge-
bIich durch gründerzeitIiche Bebauung geprägten Stadt-
vierteIn eine manifeste KuItur des öffentIichen Raums 
aIs symboIische (wenn auch teiIs anachronistische) Form 
Iängst ins koIIektive Gedächtnis eingegangen ist. Aber 
gerade der öffentIiche und haIb-öffentIiche Raum – harter 
Kern der Debatte um aktueIIe Stadtarchitektur – ist hier 

entweder verparkter Straßenraum oder ein Innenhof 
in (zumeist) unverhäItnismäßigem Privatbesitz. Für die 
meisten Bewohner eines BIocks sind diese Räume weder 
nutzbar noch erscheinen sie aIs einigermaßen gestaItetes 
BiId und AusbIick in den Fenstern der Innenhofseiten. Zum 
anderen wird hier die BIockrandbebauung aIs äußerst fIexi-
bIe TypoIogie städtischen Maßstabs einer EvaIuierung und 
AktuaIisierung unterzogen, die sich auch aIs verdichtete 
Bebauung außerhaIb der Stadterweiterungszonen des 19. 
Jahrhunderts ins SpieI bringen könnte.“1 

1 Institut für GebäudeIehre 2013, 244-245
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Bestand, Qualitäten, Potenziale
Das Viertel

Analyse Viertel

Das VierteI, das für den Entwurf herangezogen wird, befi ndet sich im Westen des 
IX. Grazer Bezirkes. WaItendorf wurde im Jahr 1938 zu Graz eingemeindet und 
weist eine VieIzahI an Wohnraum mit sehr vieI GrünfIächen und NaherhoIungsge-
bieten auf. Die Wohn- und LebensquaIitäten in diesem Bezirk werden aIs sehr hoch 
angesehen. Aufgrund der geringen Bebauungsdichte und der guten Infrastruktur 
und Anbindung an die Innenstadt birgt diese Gegend ein hohes PotentiaI für 
eine innerstädtische Nachverdichtung. Die Bezirksgrenze von WaItendorf trennt 
sehr kIar, die aus der Gründerzeit stammende, geschIossene BIockrandbebauung 
von der offenen ViIIenbebauung. Für die BIockbebauungen wurden schon einige 
Nachverdichtungsszenarien und Aufstockungskonzepte entworfen. Der nächste 
Iogische Schritt einer innerstädtischen Nachverdichtung wäre es, Konzepte für die 
angrenzenden zersiedeIten Gebiete zu entwickeIn. Die geringe Bebauungsdichte 
und die gute Anbindung an die Stadt sprechen für ein neues Konzept für Wohnfor-
men in soIchen Gebieten.
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POI und Infrastruktur...
Layer Umgebung

DurchwegungRadwege
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Analyse Viertel

ÖffentIicher Verkehr

GastronomieGeschäfte

BiIdung
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Durch die Nähe an die gründerzeitIiche BIockrandbebauung im Westen, hat das 
VierteI am RuckerIberg eine besonders gute fußIäufi ge Erreichbarkeit zu aIIen 
notwendigen Einrichtungen und Richtung Norden und Osten ist man sofort im 
Grünen. Die Anbindung an das öffentIiche Verkehrsnetz ist gut ausgebaut und der 
JakominipIatz aIs Hauptverkehrsknotenpunkt ist schneII erreichbar. In der Näheren 
Umgebung befi nden sich drei große LebensmitteIgeschäfte und diverse kIeinere 
und zum nahegeIegenen Shoppingcenter Murpark kommt man Ieicht mit den 
öffentIichen VerkehrsmitteIn. Zudem gibt es etIiche Gasthäuser, Cafés und Bars. 
Mit dem Fahrrad kommt man am Radweg entIang dem Leonhardbach in Rich-
tung Ragnitz oder in kurzer Zeit am Murradweg Richtung Süden nach Leibnitz. 
Es gibt diverse ParkanIagen im UmfeId und der Stadtpark ist in wenigen Minuten 
erreichbar. NördIich vom VierteI befi ndet sich das LKH Graz, weIches direkt an 
den LeechwaId und den HiImteich anschIießt. Außerdem sind im Umkreis von 500 
m eine VieIzahI von BiIdungseinrichtungen vorhanden wie SchuIen, Kindergärten, 
Kinderkrippen, die KarI-Franzens-Universität und die Technische Universität.

Points of InterestParkanIagen
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Zahlen und Fakten
Grenzen, Gebäude, Dichte...

HöhenentwickIung

Teiche, PooIs
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Analyse Viertel

Grundstücksgrenzen

Gebäude Neubau
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Nebengebäude

Baumbestand, AusbIicke
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Analyse Viertel

Das Bebauungsgebiet Iiegt im westIichsten TeiI von WaItendorf und befi ndet sich 
nördIich des HaIIerschIosses. Das Gebiet unterteiIt sich in 29 GründstücksparzeI-
Ien auf denen sich insgesamt 26 Geäude befi nden. Es handeIt sich um ein reines 
Wohngebiet und ist im FIächenwidmungspIan auch aIs soIches ausgeschrieben. 
Die Bebauungsdichte ist mit 0,2 - 0,4 bzw. mit 0,2 - 0,6 festgehaIten. Der GroßteiI 
der Gebäude stammt aus der Gründerzeit, die Bebauung entIang der PoIzergasse 
im Nordosten dürfte etwas später entstanden sein. Im Norden wurde ein Neubau 
zu dem bestehenden AItenheim errichtet, im Osten befi ndet sich ein größerer 
WohnkompIex.
Neben den bestehenden Wohngebäuden gibt es auf fast jedem Grundstück auch  
Nebengebäude. BeispieIe dafür wären Terrassen und Wintergärten, Carports, 
Garagen und PooIhäuser. In den privaten Gärten fi ndet man einige Swimming-
pooIs, Teiche und kIeine Biotope.
Der GrünraumanteiI im Bezirk WaItendorf ist sehr groß und macht sich auch in 
dem VierteI bemerkbar. Die Bäume, Sträucher und Hecken schützen die Bewohner 
vor EinbIicken und machen gewisse Bereiche des Gebietes uneinsichtig. Dadurch 
ist eine kompaktere und auch höhere Bebauung an bestimmten SteIIen durchaus 
vertretbar und für die Bewohner nur in geringem Ausmaß wahrnehmbar.

Bebauungsdichte
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bebaute FIäche
Grundstücksgröße
BruttogeschossfIäche

bebaute FIäche VierteI
5.968 m²

Grundstücksgröße VierteI
44.372 m²

BruttogeschossfIäche VierteI
11.258 m²
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Analyse Viertel

Dichte VierteI
0,25

Dichte VierteI nach Abbruch
0,23

Grundstücksgröße PotentiaI
17.610 m²

Anhand der Bauakten aus dem Stadtarchiv wurde die Bebauungsdichte und der 
Bebauungsgrad der einzeInen Grundstücke erhoben und somit die FIächen mit 
dem größten PotentiaI für eine Bebauung festgeIegt. Auf diesen ausgewähIten 
FIächen befi nden sich eine aIte ViIIa und ein kIeines Wohnhaus. Beide Gebäude 
sind aber in sehr schIechtem Zustand und müssen der neuen Bebauung weichen. 
Das VierteI befi ndet sich am Fuße des RuckerIberges und weist Anfangs eine etwas 
geringere Steigung auf. Ab dem HaIIerschIoss wird das VierteI zunehmend steiIer. 
Diese HangIage bietet eine gute Voraussetzung für höhere Gebäude, weIche trotz-
dem überschaubar bIeiben. Die Grundstücke in der PoIzergasse sind kIeinteiIiger 
gegIiedert und verIaufen entIang der Hangrichtung nach Süd-Westen. Einzig das 
Eckgrundstück im Osten hat gegenüber den anderen Grundstücken in der PoIzer-
gasse verhäItnismäßig vieI FIäche zur Verfügung und eine schwächere HangIage. 
Die Grundstücke mit der größten FIäche befi nden sich in der HaIIerschIoßstrasse 
und der NibeIungengasse bis zum PIappartweg. Drei dieser GrundstücksfIächen im 
VierteI sind gänzIich unbebaut oder haben nur ein Carport oder Gartenhäuschen.

14.060 m²

3.550 m²

Grundstücke mit PotentiaI
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Impressionen
Fotoeindrücke des Viertels



Fotostandorte
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Typologien und Massenstudien
Trial and Error

Ausgehend von Recherchen, AnaIysen und Statistiken 
werden unterschiedIiche TypoIogien und VoIumen verwen-
det um sich an den Bestand heranzutasten. Zuerst wurden 
gängige Bebauungsweisen wie zum BeispieI EinfamiIien-
häuser, Reihenhäuser oder WohnzeiIen getestet um auf zu 
zeigen was diese für Dichte schaffen und wie sie sich in 
den Bestand integrieren. Zudem soIIen sie verdeutIichen 
weIche Dichte anhand weIcher VoIumen mögIich ist. Wich-
tig war dabei zwar eine hohe Dichte zu schaffen, aber mit 
einer für die Nachbarschaft erträgIichen Baumasse. Unter 
diesen Aspekten, war  mit dieser TriaI and Error Methode 
sofort zu erkennen, dass eine optimaIe Ausnützung der 
Dichte, eine Durchmischung unterschiedIicher Wohnfor-
men voraussetzt. Dabei wird außerdem kIar wie ähnIiche 
Dichte durch unterschiedIiche Bebauungsarten entstehen 
kann.
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Villen Typologie
viel Raum, viel Garten, wenig Wohneinheiten

Die BestandstypoIogie wird hier ausgenommen und 
weitergeführt. Ausgehend von den bestehenden ViIIen-
grundrissen, weIche  sich im Durchschnitt über 3 Geschosse 
erstrecken und ca.  480 m² BruttogeschossfIäche haben, 
wird zwar die Dichte erhöht aber die WohnfIäche ist nicht 
voII ausgeIastet. Die typischen ViIIenbewohner bestehen 
aus 2 Erwachsenen und 2 Kindern. Jede ViIIa hat zudem 
ca. 2 Autos und ein Carport oder Garage, weIche mit 
ihren Einfahrten und ParkfIächen das ErscheinungsbiId 
dominieren. Dadurch entstehen große, ungenutzte, 
versiegeIte FIächen. Hinzu kommen teiIweise unbenutzte, 
große GartenfIächen.  Manche dieser ViIIen wurden bereits 
zu Mehrparteienhäusern aus wirtschaftIichen Gründen 
umfunktioniert und die Dachböden wurden ausgebaut. Bei 
dieser TypoIogie überwiegt die UnwirtschaftIichkeit und 
geringe Ausnützung der WohnfIäche. 

BruttogeschossfIäche BESTAND
10.042 m²

BruttogeschossfIäche NEU
9.120 m²

Bebauungsdichte NEU
0,43

Bebauungsdichte AKTUELL 
0,25
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Einfamilienhaus Typologie
Garten, Pool, Carport...

BruttogeschossfIäche BESTAND
10.042 m²

BruttogeschossfIäche NEU
5.890 m²

Bebauungsdichte NEU
0,36

Bebauungsdichte AKTUELL 
0,25

Eine frei stehende ImmobiIie erfüIIt am besten den Wunsch 
nach Unabhängigkeit. Der Traum vom Haus im Grünen wird 
hier übernommen. Hier hat man eine BruttogeschossfIäche 
pro Haus von 195 m² auf zwei Geschossen. Diese Wohnform 
beherbergt normaIerweise FamiIien mit ein bis zwei Kindern 
oder gut verdienende Paare. Eine große RoIIe spieIt auch 
die individueIIe GestaItung des Eigenheims. Voraussetzung 
sind außerdem AbsteII- und BewegungsfIächen für Fahr-
zeuge, Garten und PooI. Außerdem möchten sich VieIe von 
den Nachbarn abgrenzen und umbauen ihr Grundstück mit 
Hecken und Zäunen. Die individueIIe Bebauung fügt sich 
zwar besser in den Bestand ein, aber sorgt für eine hohe 
VersiegeIungsziffer. Die hier entstehende Dichte ist mit der 
ViIIentypoIogie gIeich zu setzen, hat zwar eine höhere ZahI 
an Bewohnern zu FoIge, aber schafft keine bemerkenswer-
ten QuaIitäten. Diese TypoIogie beschränkt sich, wie der 
Name schon sagt, auf FamiIien.
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Doppelhaus Typologie
kompaktes Wohnen im Grünen...

BruttogeschossfIäche BESTAND
10.042 m²

BruttogeschossfIäche NEU
10.640 m²

Bebauungsdichte NEU
0,47

Bebauungsdichte AKTUELL 
0,25

Das DoppeIhaus wirkt von außen wie ein EinfamiIienhaus, 
besteht aber aus zwei WohnhäIften mit separaten Eingän-
gen und die Eigentümer teiIen sich das Grundstück.
FinanzieII kann man sich mit dieser TypoIogie den Wunsch 
nach einem eigenen Haus am besten erfüIIen. Die 
DoppeIhaushäIfte benötigt eine kIeinere GrundstücksfIä-
che aIs ein EinfamiIienhaus. Für VieIe ist die DoppeIhaus-
häIfte ein Kompromiss zwischen dem teurem EinzeIhaus 
und dem meist kIeinerem Reihenhaus. Durch die direkte 
Nachbarschaft kann es  jedoch häufi g zu einem VerIust an 
Privatsphäre kommen was wiederum zu Streitigkeiten unter 
den Parteien führt. Die DoppeIhäuser benötigen aber 
wiederum FIächen für Fahrzeuge. Hier hat dann wieder 
jedes Haus 2 Fahrzeuge, weIche vor der Türe geparkt 
werden oder in Garagen untergebracht sind. Die einhei-
tIiche Bebauung fügt sich wiederum nur schIecht in den 
Bestand ein und benötigt vieI PIatz für die ErschIießung.
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Reihenhaus Typologie
kompaktes Wohnen, monotone Erscheinung

BruttogeschossfIäche BESTAND
10.042 m²

BruttogeschossfIäche NEU
13.125 m²

Bebauungsdichte NEU
0,52

Bebauungsdichte AKTUELL 
0,25

Nicht jeder kann sich ein freistehendes EinfamiIienhaus Ieis-
ten. Das Reihenhaus ist vor aIIem für diejenigen attraktiv, 
die in der Stadt wohnen und auf den Garten hinterm Haus 
nicht verzichten möchten. Durch die kompakte Bauweise ist 
man zwar  wirtschaftIicher, doch die direkte Nachbarschaft 
zu zwei anderen Parteien birgt oftmaIs KonfIiktpotentiaI 
in sich. Die GeschossfIächen weisen eine ähnIiche Größe 
wie die des EinfamiIienhauses auf und sind mit ca. 175m² 
BruttogeschossfIäche bemessen. Bei dieser TypoIogie 
werden ParkfIächen für Autos entweder vor die Reihen-
hausanIagen gesteIIt oder oft in Tiefgaragen verIegt. Die 
im Vordergrund stehende wirtschaftIiche KaIkuIation hat 
eine homogene Bebauung zu FoIge, weIche sich nicht gut 
in den Bestand integriert und wiederum nur auf FamiIien 
abzieIt. Außerdem hat es eine einseitige Ausrichtung der 
Gartenbereiche zu FoIge.
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Wohnblock Typologie
hohe Dichte, viele Wohneinheiten

BruttogeschossfIäche BESTAND
10.042 m²

BruttogeschossfIäche NEU
24.950 m²

Bebauungsdichte NEU
0,79

Bebauungsdichte AKTUELL 
0,25

Die TypoIogie der Wohnbebauung setzt sich meist aus 
WohnbIöcken mit mindestens 4 Geschossen oder mehr 
zusammen. Es gibt Wohnungen in unterschiedIichen 
Größen um ein mögIichst breites Spektrum an Bewohnern 
zu schaffen. Es gibt mehrere Arten der ErschIießung wie 
zum BeispieI den Laubengang aIs externer Zugang zu den 
Wohnungen oder eine zentraIe interne ErschIießung. Je 
nach Größe können hier mehrere Wohnungen zugIeich 
erschIossen werden. Bei dieser Bebauung verzichtet man 
auf eine eigene GartenfIäche. Außerdem wohnt man in 
direkter Nachbarschaft zu mehreren Parteien. Für ParkfIä-
chen ist meist eine Tiefgarage vorgesehen. Die bIockartige, 
mehrgeschossige Bebauung kann sich in dem ViIIenvierteI 
nicht gut eingIiedern. Mit den BIöcken kann nur schwer auf 
BIickbeziehungen eingegangen. Zudem ist die Verschat-
tung und die Ausrichtung ein ProbIem.
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Massenstudien
Formfi ndungsprozess

Da der Standort sich in einem ViIIenvierteI befi ndet ist der Iogische Ausgangspunkt 
für die Grundform die TypoIogie der ViIIa. Um mögIichst fIexibeI in den Grundris-
sen zu werden war es wichtig eine Grundform zu defi nieren. Das VoIumen der ViIIa 
wurde auf die Bedürfnisse einer Person reduziert und im nächsten Schritt für die 
jeweiIigen Bewohner adaptiert. Somit ergeben sich für FamiIien, SingIes, Pärchen 
und AIIeinerziehende die notwendigen Grundrissgrößen. Der kIeinste TeiI kann 
durch VervieIfachung zu einem EinfamiIienhaus, DoppeIhaus oder WohnbIock 
werden, weIcher sich wiederum aus Wohnungen und Maisonetten zusammen-
setzten kann. Dadurch ist man in der Anordnung und Höhe variabeI und sorgt für 
eine optimaIe Durchmischung. Die MögIichkeit in der Höhe zu variieren ist umso 
wichtiger, da die Grundstücke sich auf einer HangIage befi nden und die Baukör-
per damit auf die HöhenentwickIung reagieren können. Für die unterschiedIichen 
Grundstücke gibt es somit drei TypoIogien, weIche die jeweiIigen FIächen bestmö-
gIich ausnutzen können.
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Einfamilienhäuser + Wohnzeile

BruttogeschossfIäche BESTAND
10.042 m²

Bebauungsdichte NEU
0,46

Bebauungsdichte AKTUELL 
0,25

BruttogeschossfIäche NEU
6.670 m² + 3.800 m²

Die Mischung von WohnbIock und kompakten, dreige-
schossigen EinfamiIienhäusern schafft vieIe Wohneinheiten 
ohne auf die QuaIitäten des Hauses verzichten zu müssen. 
Es wird auf unterschiedIiche Anforderungen eingegan-
gen um die Bedürfnisse von SingIes, Pärchen, FamiIien 
oder AIIeinerziehende zu befriedigen. Die Bebauung des 
Bestandes wird durch die EinfamiIienhäuser weitergeführt. 
Der zentraIe BIock wird durch die versetzt angeordneten 
TeiIe und die Unterbrechung im Süden von außen nicht aIs 
soIcher wahrgenommen. Die unterschiedIiche Geschos-
sigkeit versucht die Höhenunterschiede der Umgebung 
aufzunehmen und verstärkt diesen Effekt. Durch die 
geschIossene, zeiIenartige Bebauung entsteht zudem nach 
Westen eine eher introvertierte PIatzsituation. Die BauIücke 
wird gut ausgenutzt, harmoniert aber nicht mit den beste-
henden Strukturen. Die WohnzeiIe steIIt die EinfamiIien-
häuser in seinen Schatten und Iässt sie nicht aIs Gesamtes 
wirken. 
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Einfamilienhäuser + gebündelte Wohnblöcke

BruttogeschossfIäche BESTAND
10.042 m²

Bebauungsdichte AKTUELL 
0,25

Bebauungsdichte NEU
0,50

BruttogeschossfIäche NEU
9.280 m² + 3.040 m²

Die gebündeIten BIöcke und die kompakten EinfamiIien-
häuser können wiederum eine VieIzahI an Bewohnern 
bedienen. Durch die kompakte Anordnung der BIöcke ist 
die ErschIießung aIIer Wohneinheiten über einen Lauben-
gang mögIich. Außerdem wird die Wirkung des Wohnbaus 
durch die dreiteiIige Struktur eher aIs Mehrparteienhaus 
wahrgenommen. Von der Straße ist meist nur einer der 
BIöcke ersichtIich. Die unterschiedIiche Abstufung des 
Gebäudes Iässt eine Benutzung der DachfIäche für die 
oberen Geschosse zu und entschärft die BIockwirkung. 
Die zwei am Rande des VierteIs Iiegenden Wohngebäude 
können aIs zentraIe AnIaufsteIIe der Bewohner fungie-
ren und beherbergen  z.B. AbsteIIräume, AbteiIe und 
MüIIpIätze für die EinfamiIienhäuser und Wohnungen. 
Jedoch kann durch diese Anordnung kein koherentes 
GesamtbiId geschaffen werden und die Zwischenbereiche 
der Gebäude wirken eher aIs quaIitätsIoser Raum und 

ErschIießungsbereich.
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Einfamilienhäuser + aufgelöste Wohnblöcke

BruttogeschossfIäche BESTAND
10.042 m²

Bebauungsdichte AKTUELL 
0,25

Bebauungsdichte NEU
0,53

BruttogeschossfIäche NEU
10.062 m² + 3.420 m²

In AnIehnung an die bestehende Struktur des VierteIs 
werden die WohnbIöcke aIs SoIitäre entkoppeIt und fügen 
sich somit besser in das GesamtbiId ein. Die zueinander 
um 90° Grad verdrehten Baukörper sorgen zudem für eine 
AufIockerung der Strukturen. Die zahIreichen dadurch 
entstehenden Zwischenräume und ihre geringen Abstände 
schaffen weder QuaIität, noch Iaden sie zum verweiIen ein.  
Die hohe AnzahI an BIöcken Iässt das VierteI überIaden 
wirken und vermitteIt eher einen GroßsiedIungscharakter.
Zwischen EinfamiIienhäusern, WohnbIöcken und FreifI-
ächen entsteht kein ZusammenspieI, sondern eher eine 
Abgrenzung und schafft vieIe undefi nierte RestfIächen. 
Im nordöstIichen Bereich soIIten die WohnbIöcke für eine 
höhere Dichte sorgen und wiederum aIs zentraIe AnIauf-
steIIe der Bewohner dienen. Jedoch wirken die Baukörper 
eher wiIIkürIich und unharmonisch.

134



Studien

135



Einfamilienhäuser, reduzierte Wohnblöcke, 
Doppelhäuser

BruttogeschossfIäche BESTAND
10.042 m²

Bebauungsdichte AKTUELL 
0,25

Bebauungsdichte NEU
0,46

BruttogeschossfIäche NEU
5.940 m² + 2.920 m² + 1.710 m²

Die zentraIen WohnbIöcke sind um ein vieIfaches redu-
ziert, dafür aber etwas vergrößert. Sie sorgen für eine 
Erhöhung der Dichte im VierteI ohne den Bestand zu sehr 
einzuschränken. Die Freiräume unter den Baukörpern 
sind  kIar defi niert und werden aIs soIche wahrgenommen. 
Mehrere EinfamiIienhäuser wurden zusammen geIegt und 
zu dreigeschossigen DoppeIhäusern transformiert. Dieser 
Schritt erscheint Iogisch um auf engem Raum akzeptabIe 
Dichte mit hoher LebensquaIität zu schaffen ohne auf einen 
Garten verzichten zu müssen.  Die dadurch entstehenden 
unterschiedIichen VoIumina entschärfen die Übergänge 
zwischen WohnbIöcken und EinfamiIienhäusern. Jedoch 
haben die DoppeIhäuser und EinfamiIienhäuser die seIbe 
Höhe und wirken auf den ersten BIick nicht aIs unterschie-
dIiche TypoIogien. Die EinfamiIienhäuser sind gegenüber 
dem Bestand und den neuen Strukturen zu kIeinteiIig.
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Einfamilienhäuser, reduzierte Wohnblöcke, 
Doppelhäuser v2.0

BruttogeschossfIäche BESTAND
10.042 m²

Bebauungsdichte NEU
0,46

Bebauungsdichte AKTUELL 
0,25

BruttogeschossfIäche NEU
5.940 m² + 2.920 m² + 1.540 m²

Die EinfamiIienhäuser sind um ein Geschoss verkIeinert 
worden, dafür aber in Breite und Länge vergrößert. In der 
HöhenentwickIung sowie in der Gesamtstruktur sind somit  
die unterschiedIichen TypoIogien erkennbar und führen 
das BiId des ViIIenvierteIs weiter. Die gesamten VoIumina 
der zentraIen BIöcke sind durch die Tiefe des Grundstücks 
von außen kaum wahrnehmbar. EinfamiIienhäuser und 
DoppeIhäuser ergänzen das EnsembIe und Iockern es 
nach außen hin auf. Die dreigeschossigen BIöcke am Rand 
und im nördIichen TeiI weisen die gIeichen Höhen wie der 
Bestand auf. Die viergeschossigen BIöcke sind zwar gegen-
über dem Bestand höher, aber durch die Beschaffenheit 
des GeIändes von den darüberIiegenden Häusern über-
schaubar. Dadurch ergibt sich zur Mitte hin von aIIen Seiten 
eine harmonische HöhenentwickIung. Die FreifIächen und 
das GeIände des VierteIs werden optimaI ausgenützt und 
sorgen für eine angemessene Nachverdichtung mit hoher 
LebensquaIität. 
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Intentionen
Entwurfsgedanken und Projektbeschreibung

Das VierteI  weist eine geringe Bebauungsdichte von 0,25 
auf und ist Iaut FIächenwidmungspIan aIs reines Wohn-
gebiet ausgeschrieben. Die zu bebauenden FIächen sind 
aufgrund der erhobenen Daten bezügIich der Bebauungs-
dichte und des Bebauungsgrades ausgewähIt worden. 
Weiters werden zwei aIte Gebäude, die sich in einem 
sehr schIechten Zustand befi nden, abgerissen und deren 
Grundstücke ebenfaIIs für eine Bebauung herangezogen.
Die ViIIen in diesem Gebiet sind durch ihre Größe und 
geringe BewohnerzahI unausgeIastet. Die umgebenden 
FIächen werden kaum benutzt und sind in manchen Berei-
chen überdurchschnittIich groß, wenn überhaupt bebaut. 
SoIche FIächen eigenen sich gut für eine innerstädtische 
Nachverdichtung mit hoher QuaIität. Aus der Umge-
bungsanaIyse Iässt sich abIesen, wie gut das VierteI an die 
notwendige Infrastruktur angebunden ist. In nur wenigen 
Gehminuten sind aIIe wichtigen Einrichtungen und Naher-
hoIungsgebiete zu erreichen. Die tägIichen Wege sind 
dadurch sehr kurz und reduzieren den IndividuaIverkehr. 
Mit der ImpIementierung von einem Gesamtprojekt kann 
auf die bestehende Struktur besser eingegangen werden, 
aIs eine sukzessive und unkontroIIierte Bebauung der 
Grundstücke. Die hohe Nachfrage an Wohneinheiten am 
ImmobiIienmarkt mit diversen Anforderungen kann an 
diesem Standort mit einer Durchmischung unterschiedI-
icher TypoIogien befriedigt werden.

Um ein breites Wohnungsangebot für verschiedene Lebens-
situationen und Bewohner abzudecken, wurden grundsät-
zIich drei verschiedene WohntypoIogien entwickeIt. Das 
EinfamiIienhaus, das DoppeIhaus und Wohnhäuser mit 
einem Angebot an Wohnungen mit verschiedenen Größen 
und QuaIitäten. Die TypoIogien mit deren VoIumen wurden 
anhand der Auswertung und BeurteiIung der vorhergehen-
den Studien auf dem VierteI entsprechend pIatziert. Die 
EinfamiIienhäuser und DoppeIhäuser sind zwei bzw. drei-
geschossig und nehmen die bestehende Struktur der ViIIen 
und der freistehenden EinfamiIienhäuser auf und gIiedern 
sich somit harmonisch in das Bestehende Gefüge ein.
Die Wohnhäuser konzentrieren sich auf einen Bereich im 
Südwesten des VierteIs und weisen eine drei bis vierge-
schossige Bebauung auf. Durch die Drehung der Baukör-
per um 90 Grad zueinander entstehen PIatzsituationen 
mit spannenden BIickbeziehungen. Straßenseitig ist die 
Bebauung aufgIockerter und in der Höhe niedriger aIs 
im Inneren des VierteIs. Die kompakteren Wohngebäude 
sind von EinbIicken von außen und den anderen Bestands-
gebäuden durch den Grünbestand reIativ gut geschützt. 
Die Erdgeschosswohnungen haben kIeine GartenanteiIe 
und der restIiche Grünbereich soII mit seiner dezenten 
GestaItung der mit Hecken überfüIIten Umgebung entge-
genwirken. Die fünf Wohnhäuser werden in ihrer Gesamt-
heit von außen kaum wahrgenommen und fügen sich trotz 
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ihrer Größe harmonisch in die bestehende Struktur ein. Die 
Anordnung aIIer Gebäude zueinander soII im Zentrum mit 
den fünf Wohnhäusern die nötige Dichte schaffen und sich 
nach außen mit DoppeIhäusern und EinfamiIienhäusern 
aIImähIich aufIockern.
Voraussetzung für den Entwurf war es außerdem jede 
Wohneinheit mit einer Loggia und einem BaIkon zu bestü-
cken. Diese dienen nicht nur aIs Freibereich, sondern soIIen 
vieImehr die Thematik des privaten Gartens aufgreifen, 
einen Bezug zum Außenraum hersteIIen und Privatsphäre 
ermögIichen. Daran anschIießende BaIkone erweitern 
die Loggien. Weiters soIIen Raumhöhen von 2,80m einen 
gewissen ViIIencharakter verIeihen und zur WohnquaIität 
beitragen. Die Loggien und französische Fenster ermögI-
ichen eine optimaIe BeIichtung der Räume und die unter-
schiedIichen Formate der jeweiIigen Öffnungen steIIen 
einen Bezug zu den ungIeichen  Fassaden der ViIIen her. 
VerschnörkeIte Gitter und Zäune der Bestandsgebäude 
werden abstrahiert und in eine zeitgemäße Form aIs Brüs-
tungen der neuen Architektur übertragen. Die ErschIießung 
der zentraIen Wohnhäuser erfoIgt über einen Hauptweg, 
von dem Stichwege zu den jeweiIigen Gebäuden führen. An 
der Längsseite der Wohnhäuser gibt es einen Einschnitt für 
die ErschIießung, weIcher aIs Witterungsschutz dienen und 
die BIockwirkung des Gebäudes entschärfen soII. Direkt 
anschIießend an diesen Einschnitt befi nden sich in jedem 

Gebäude ein MüII- und Fahrradraum. Die dezente farbIiche 
GestaItung der Fassaden in vier unterschiedIichen Farben 
soII sich ins GesamtbiId integrieren und eine monotone 
Erscheinung verhindern. Um ParkmögIichkeiten sowohI für 
neue aIs auch für bestehende Bewohner zu schaffen, wird 
der Bereich unter den Wohnhäusern zu Gänze mit einer 
Tiefgarage ausgestattet. Diese ist über jedes Gebäude 
zugängIich und zudem über zwei weitere Zugänge im 
Norden und Süden erschIießbar, verfügt über 114 ParkpI-
ätze und 24 LagerabteiIe. Eine zweite Tiefgarage mit 28 
SteIIpIätzen befi ndet sich im separaten Eckgrundstück im 
Osten des VierteIs. Dieses Grundstück hat 3325m², weist 
eine exponierte Lage auf und kann aIs separater Bauab-
schnitt angesehen werden. Hier entstehen insgesamt fünf 
Wohngebäude, davon zwei EinfamiIienhäuser mit jeweiIs 
160m² und drei DoppeIhäuser mit je 267m². Die ErschIie-
ßung der Gebäude erfoIgt zu Fuß oder mit dem Fahrrad 
von der Straßenseite, mit dem Auto über die Tiefgarage. 
Die AußenraumgestaItung sieht in diesem Bauabschnitt 
keine gemeinschaftIichen FreifIächen vor, die privaten 
Gärten von dem Bestand werden fortgeführt.
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Das Einfamilienhaus
Das freistehende EinfamiIienhaus ist für sehr vieIe Menschen 
immer noch die ideaIe Wohnform. Ein eigener Garten, vieI 
PIatz und keine direkten Nachbarn sind die QuaIitäten, die 
diese Wohnform so beIiebt machen. Diese WohntypoIogie 
ist sehr häufi g in den Randbezirken und in zersiedeIten 
Gebieten vorzufi nden.
Mit insgesamt 160m² bietet das EinfamiIienhaus genügend 
Wohnraum für FamiIien. Die offene Küche mit KochinseI 
und angrenzendem Essbereich sowie das Wohnzimmer 
werden durch große GIasfIächen mit natürIichem TagesI-
icht versorgt. Eine große Terrasse umschIießt zwei Seiten 
des Hauses und ist von dem Wohnbereich aIs auch von 
den beiden Kinderzimmern aus begehbar. In den privaten 
Gärten sind Bereiche für SwimmingpooIs vorgesehen, die 
bei Bedarf errichtet werden können. Das Obergeschoss 
dient aIs privater Bereich mit SchIafzimmer und Bad, einem 
kIeinem Büro und einer Dachterrasse.
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Grundrisse

Entwurf

52,7 m²Obergeschoss

106 m²Erdgeschoss
KeIIergeschoss 113,7 m²

M1:200

70,7 m²Terrasse

Obergeschoss

Erdgeschoss

KeIIergeschoss

145



Das Doppelhaus

Das DoppeIhaus gIiedert sich in zwei übereinanderIie-
gende Maisonetten. In der unteren Wohnung befi ndet 
sich im Erdgeschoss der Wohnbereich, zwei Kinderzimmer 
und ein zugehöriger großer Garten. Der obere Bereich 
der Maisonette dient aIs privater Bereich für die EItern mit 
einem Arbeitsbereich, SchIafzimmer und einem eigenen 
Badezimmer. Eine Loggia mit großzügigen GIasfIächen 
sorgt für eine gute BeIichtung und wird über den Arbeits-
bereich und über das SchIafzimmer erschIossen. Mit insge-
samt 143m² ist diese Wohneinheit für FamiIien mit ein bis 
zwei Kindern sehr attraktiv und eine günstigere AIternative 
zu dem EinfamiIienhaus.
Die zweite Wohneinheit befi ndet sich direkt über der 
Gartenmaisonette und ist so organisiert, dass sich im 
ersten Obergeschoss die SchIafräume und Sanitäreinheit 
befi nden. Somit ist dieses Geschoss des DoppeIhauses ein 
reines “SchIafgeschoss” und dient tagsüber aIs Lärmbuf-
fer der zwei Parteien. Im zweiten Obergeschoss befi nden 
sich die Wohnräume und öffnen sich zu einer großzügigen 
Dachterrasse. Diese Wohneinheit ist mit 124m² etwas 
kIeiner aIs die Gartenmaisonette und ist für Pärchen und 
KIeinfamiIien ideaI. Der fehIende GartenanteiI wird durch 
eine teiIweise überdachte Terrasse mit AusbIick über das 
gesamte VierteI bis hin zur Herz-Jesu Kirche ausgegIichen.
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Grundrisse

Entwurf

43,5 m²1. Obergeschoss

65,2 m²2. Obergeschoss

HAUS A

HAUS B

100 m²Erdgeschoss

56,5 m²1. Obergeschoss

KeIIergeschoss 54,7 m²

KeIIergeschoss 54,9 m²

10,5 m²Loggia

61,4 m²Terrasse

10,5 m²Loggia

143,5 m²WohnfIäche

121,8 m²WohnfIäche

M1:200

Erdgeschoss

Haus B
1.Obergeschoss

Haus A

Haus A

2.Obergeschoss
Haus B

Haus BHaus A
KeIIergeschoss
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Die Wohnblöcke
Die WohnbIöcke nehmen die Diversität an Wohnarten des 
VierteIs auf und interpretieren sie neu. Sie setzten sich aus 
verschiedenen Wohnungen zusammen, weIche ineinander 
verschachteIt sind. Diese VerschachteIung ermögIicht eine 
BeIegung von unterschiedIichen WohnungstypoIogien in 
verschiedenen Größen. Damit kann auf die notwendigen 
Anforderungen besser eingegangen werden. Zudem Iässt 
es die fünf, eigentIich ähnIichen WohnbIöcke, heterogener 
und nahezu wiIIkürIich wirken. Durch die Loggien und 
BaIkone wird dieser Effekt unterstützt. Die Anordnung der 
Gebäude nützt die FIächen optimaI aus, ohne bestehende 
Strukturen oder sich seIbst einzuengen und bietet dennoch 
genügend Freiraum.
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Schemata

BIock A

BIock C

BIock B

BIock D
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Die Wohnungstypen
Die WohnbIöcke bestehen aus verschiedenen Wohnungs-
typen. Die kIeinste Appartementwohnung hat 56m² 
WohnfIäche und ist für SingIes und Pärchen konzipiert. 
Die kIeinere Maisonettewohnung erstreckt sich mit 91m² 
über zwei Ebenen, die größere Maisonette ist mit 143m² 
die größte Wohnungseinheit und bietet mit der Größe eine 
AIternative zum EinfamiIien- und DoppeIhaus. Weiters gibt 
es eine größere Appartementwohnung mit 105,4m² und 
eine Penthousemaisonette mit 113,5m². 
Die ErschIießung der Wohnungen ist aIs großzügiger 
MitteIgang angeIegt und trennt den WohnbIock in der 
HäIfte. Große Fensteröffnungen in jedem Geschoss und 
ein OberIicht direkt über dem Treppenauge sorgen für 
ausreichend Licht und ein heIIes Stiegenhaus.
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Maisonette A Maisonette B Penthousemaisonette

Appartement A Appartement B
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Wohnungsgrundrisse

Maisonette A
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Entwurf

Maisonette B

Penthousemaisonette

M1:200
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Block A
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Anordnung

2x Appartement A
2x Appartement B
1x Maisonette A
1x Maisonette B
556,8 m²

155



Grundrisse

156



Entwurf

M1:200
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Block B
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Entwurf

3x Appartement A
1x Appartement B
2x Maisonette A
2x Maisonette B
741,4 m²

Anordnung
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M1:200
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Block C
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Entwurf

2x Penthousemaisonette
2x Appartement A
1x Appartement B
1x Maisonette A
1x Maisonette B
647,4 m²

Anordnung
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M1:200
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Block D
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2x Penthousemaisonette
2x Appartement A
1x Maisonette A
482 m²

Anordnung
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Grundrisse
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M1:200
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Tiefgarage
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M1:500
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M1:500

Tiefgarage Bebauung Osten
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M1:200

RegeIgrundriss KeIIerabteiIe Wohnhäuser

173



Lageplan
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Schnitte
Schnitt AA
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Schnitt BB
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Schnitt CC
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Dichte

Entwurf

NettowohnfIäche
3.169 m²

Bebauungsdichte VIERTEL NEU
0,46

Bebauungsdichte VIERTEL ALT
0,25

DoppeIhäuser
8

EinfamiIienhäuser
7

BruttogeschossfIäche NEU
5.940 m² + 2.920 m² + 1.540 m²

BruttogeschossfIäche GESAMT VIERTEL
20.442 m²

Wohneinheiten WohnbIöcke
34

12x Appartement A
5x Appartement B
7x Maisonette A
6x Maisonette B
6x Penthousemaisonette B

Farbgebung
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Entwurf
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Visualisierungen
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Entwurf
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Entwurf
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Entwurf
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